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  Die Rückkehr des Kronzeugen


  Die Stimme aus der Vergangenheit hatte Zamecki aufgeschreckt. Doch bevor er wie am Telefon vereinbart zum Treffen aufbrechen konnte, wurde er überfallen.


  »Ich weiß es doch nicht«, nuschelte Zamecki.


  Einer der brutalen Schläge hatte ihm die Vorderzähne zertrümmert, sodass er ständig Blut schluckte und kein verständliches Wort mehr herausbrachte.


  Der Anführer der drei Männer musterte den am Stuhl gefesselten Zamecki. Mit einem Nicken besiegelte er seinen Tod.


  »Dann wird eben Joe Brandenburg reden«, sagte er.


  Der Regen zerstörte viele Spuren, die von den Mördern am Fundort der Leiche zurückgelassen worden waren.


  »Den hat jemand gefoltert und dann kaltblütig hingerichtet«, sagte Detective Steven Cort.


  Er und sein Partner, Russ Lineback, drückten sich unter das Vordach des Drugstores. Der Leichnam lag neben einem Müllcontainer in der Seitengasse, er war von einem Obdachlosen entdeckt worden. Als er in wilder Panik aus der Gasse stürmte, wurde er von einer Streifenwagenbesatzung bemerkt, die den Mann stellte. Da er aber kein Blut an der Kleidung hatte und die Knöchel seiner Hände dreckig, aber unversehrt waren, schlossen ihn die Detectives als Täter aus.


  »Fragt sich nur, wer und warum«, erwiderte Lineback.


  Einer der Kriminaltechniker drückte Detective Cort wenige Minuten später eine Visitenkarte in die Hand. Als der Detective sie seinem Partner zeigte, stieß Lineback einen leisen Pfiff aus.


  »Der Tote stand in Kontakt zum FBI. Langsam wird der Fall richtig spannend«, sagte er.


  Sein Partner hatte bereits das Mobiltelefon in der Hand und wählte die Telefonnummer auf der Karte. Obwohl es schon nach Mitternacht war, meldete sich Agent Joe Brandenburg bereits nach dem dritten Klingeln.


  »NYPD, Detective Cort. Wir stehen hier neben der Leiche eines gewissen Devlin Zamecki. Er hatte eine Visitenkarte von Ihnen in der Brieftasche. Kennen Sie Zamecki näher, Agent Brandenburg?«


  Das Gespräch dauerte keine zwei Minuten, dann verstaute der Detective sein Mobiltelefon mit nachdenklicher Miene in der Jackentasche.


  »Was ist los? Gehört der Tote etwa zu einer laufenden Ermittlung des FBI?«, fragte Russ Lineback.


  »Das werden wir bald wissen. Agent Brandenburg ist auf dem Weg hierher«, antwortete Cort.


  Während der Regen weiterhin über New York niederging, starrten die beiden Ermittler mit müden Augen auf den Toten. Auf ihren Schreibtischen stapelten sich bereits die Akten laufender Ermittlungen, und jetzt kam vermutlich noch ein brutaler Mord dazu. Detective Steven Cort hatte nur die leise Hoffnung, dass der Mord an Zamecki in die Zuständigkeit des FBI fiel. Er hatte nichts dagegen, den Bundesagenten die Ermittlungen zu überlassen.


  ***


  Normalerweise hätte Joe seinen langjährigen Partner, Les Bedell, angerufen und sie wären gemeinsam nach Queens gefahren. Doch Les hatte vor zwei Tagen einen Kurztrip nach Atlanta angetreten, um bei der Hochzeit eines Freundes anwesend zu sein.


  »Wer hat dich auf dem Gewissen, Devlin? In was hast du dich nur hineinziehen lassen?«, fragte Joe sich.


  Devlin Zamecki war ein pensionierter Agent des FBI, der seine letzten Dienstjahre als Betreuer im Zeugenschutzprogramm zugebracht hatte. Vorher hatten Joe und er gemeinsam so manchen Strauß mit der New Yorker Unterwelt ausgefochten und Zamecki hatte dem ehemaligen Captain des NYPD viele wertvolle Tipps gegeben. Als Joe seinen Dienstwagen vierzig Minuten später hinter dem Wagen der Kriminaltechniker abstellte, erwarteten ihn zwei Männer.


  »Special Agent Joe Brandenburg. Haben wir miteinander telefoniert?«, fragte er.


  Der gut sechs Fuß große Mann mit rot geränderten Augen nickte zustimmend.


  »Detective Cort. Das ist mein Partner, Detective Lineback. Der Tote liegt dort in der Gasse«, erwiderte Steven Cort.


  Mit grimmiger Miene folgte Joe den beiden Ermittlern und ignorierte den prasselnden Regen, der seine hüftlange Jacke durchnässte.


  »Sie kennen Devlin Zamecki? Haben Sie eine Ahnung, wer ihm das angetan hat?«, fragte Detective Cort.


  Joe hockte neben dem Leichnam und betrachtete angewidert die Spuren von Folter im Gesicht seines alten Freundes.


  »Zamecki ist ein ehemaliger Kollege. Wer immer das getan hat, wird es bitter bereuen«, sagte er.


  Obwohl seine Stimme neutral klang, zuckten die beiden Ermittler des NYPD zusammen.


  »Tut mir leid um Ihren Kollegen, Agent Brandenburg. Dann gehen Sie also von einem Racheakt aus? Wird Ihre Behörde die Untersuchungen leiten?«, fragte Cort.


  Joe Brandenburg erhob sich und wischte sich die Handflächen mit einer unbewussten Bewegung an der Jacke trocken.


  »Sie machen vorerst weiter. Assistant Director High wird entscheiden müssen, ob wir die weiteren Ermittlungen übernehmen. Sie hören von mir, Detective«, sagte er dann.


  Während er mit steifen Schritten zu seinem Wagen ging, schossen Joe tausend verschiedene Gedanken durch den Kopf. Er musste an die Erfolge von Zamecki denken und fragte sich gleichzeitig, ob sein pensionierter Kollege sich eventuell neue Feinde gemacht hatte.


  »Du warst doch immer der Besonnenere von uns beiden, Dev. Wo zum Teufel hast du nur deine neugierige Nase hineingesteckt?«, murmelte er.


  Als Joe seinen Wagen wieder in der Tiefgarage seines Wohnhauses abstellte, hatte er seine Gedanken noch immer nicht sortiert. Es musste an dieser Verwirrung liegen, dass er die beiden Gestalten zu spät wahrnahm. Seine Rechte zuckte in einem Reflex zu seinem Smith & Wesson .357 Magnum, doch es war bereits zu spät.


  »Immer schön langsam, Agent Brandenburg. Wir haben nur einige Fragen, und wenn Sie uns brav Auskunft geben, müssen wir Ihnen auch nicht wehtun«, sagte einer der Männer.


  Angesichts der Mündungen der beiden Pistolen, die auf seine Körpermitte zielten, fügte Joe sich. Wenn er sich nicht so sehr von den Gedanken an Devlin Zameckis Ermordung hätte ablenken lassen, wäre ihm die Bedrohung vermutlich früher aufgefallen. Einer der Gangster zog den Revolver aus dem Holster und nahm Joe auch sein Mobiltelefon ab.


  »Steigen Sie ein. Wir machen einen kleinen Ausflug«, befahl der Sprecher.


  Er hielt sich im Hintergrund. Durch die Maske klang seine Stimme seltsam verzerrt, dennoch beruhigte es Joe ein wenig. Solange die Gangster ihm nicht offen ihre Gesichter zeigten, bestand Hoffnung.


  Kein Krimineller mit genügend Grips im Kopf legt sich freiwillig mit dem FBI an, dachte er.


  Daher befolgte Joe die Anweisung und stieg in den Fond des dunkelgrünen SUV. Hier legte ihm einer der Männer Fesseln an, sodass Joe seine Hände nicht mehr bewegen konnte.


  »Braver Mann. Wir möchten Sie ungern töten müssen, Agent Brandenburg. Sollten Sie jedoch Ihre Mitarbeit verweigern, teilen Sie noch in dieser Nacht eine Wolke mit Ihrem ehemaligen Kollegen«, warnte der Sprecher des Trios.


  Joe musste seine Überraschung beherrschen. Der Überfall hing also mit der Ermordung von Devlin Zamecki zusammen. Was wollten die Killer nur von ihm? Joe hatte in den zurückliegenden Monaten keinerlei Verbindung mehr zu Zamecki gehabt. Er ahnte, dass seine Antworten den Gangstern vermutlich nicht gefallen würden. Was das in Bezug auf die Drohung zu bedeuten hatte, darüber gab sich Joe keinen Illusionen hin. Er steckte mächtig in der Klemme – und wusste nicht einmal, warum das so war.


  ***


  Les Bedell hatte einen Flug früher als geplant nehmen müssen, da es zu Überbuchungen gekommen war.


  »Dann habe ich noch einen Tag, um das Apartment aufzuräumen«, nahm er es gelassen.


  Weil er noch nicht sehr müde war, wollte Les einen Abstecher zu der Bar machen, in der Joe und er regelmäßig ein Bier tranken. Da ihn der Weg dahin am Apartmenthaus seines Partners vorbeiführte, bog Les mit dem Mietwagen in die Tiefgarage des Gebäudes ein.


  »Wahrscheinlich hockst du noch vor dem Fernseher. Dann kannst du mich genauso gut auf den aktuellen Stand bringen und ein Bier dabei trinken«, dachte er sich.


  Bevor Les in die Garage fahren konnte, musste er einen grünen Van auf die Straße fahren lassen. Er warf dem Wagen mit den getönten Seitenscheiben einen flüchtigen Blick zu, bevor Les seinen Mietwagen auf einen freien Stellplatz lenkte.


  »He, so etwas ist ganz schön fahrlässig«, murmelte er. Auf dem Weg zum Treppenhaus kam Les an einem Wagen vorbei, dessen Fahrertür nur angelehnt war. Es bedurfte einiger Sekunden, bevor er das Fahrzeug erkannte.


  »Joe? Bist du hier unten?«, rief er alarmiert aus.


  Seine Hand fuhr unter die Jacke, nur um die leere Stelle an der Hüfte zu ertasten. Seine Dienstwaffe lag gut verschlossen im Field Office. Les fluchte leise und näherte sich dem Wagen extrem vorsichtig. Sein Blick erfasste die Regentropfen auf der Karosserie und dann blieb er am Schlüssel im Schloss hängen. Übergangslos fiel ihm der grüne Van ein, und Les war sich auf einmal völlig sicher, dass sein Partner darin entführt worden war.


  Er rannte zurück zu seinem Mietwagen und telefonierte dabei bereits mit der Leitstelle des NYPD. »Special Agent Les Bedell«, meldete er sich.


  Les hielt das Mobiltelefon an sein Ohr gedrückt, während er den Motor des Wagens startete.


  »Ein flaschengrüner Van, der vor etwa vier Minuten die Garage verlassen hat«, sagte er.


  Während Les mit einer Hand den Mietwagen zurück auf die Straße lenkte, wartete er voller Ungeduld auf die Statusmeldung aus der Leitstelle. Als er mit überhöhter Geschwindigkeit über die nächste Kreuzung raste, streifte sein Blick die Überwachungskamera. Dort war der Van aufgezeichnet worden und nun konnte Les dem Wagen folgen.


  »Schicken Sie mir unbedingt Verstärkung. Ich bin unbewaffnet und sitze in einem Mietwagen ohne Sonderausstattung«, bat er.


  Acht Minuten später verlor sich die Spur des Vans, was Les nahezu zur Verzweiflung trieb. Vermutlich hatte das Fahrzeug die Straße verlassen und war in einer der Tiefgaragen verschwunden. Doch in welchem der Blocks in der näheren Umgebung, konnte niemand beantworten. Die eingetroffenen Cops schauten sich ratlos an.


  »Wir teilen uns auf, Officer. Sie und Ihre Männer sehen in den Garagen nach. Ich frage mich bei den Portiers durch«, befahl Les.


  Er hatte mittlerweile über Funk mit dem Field Office gesprochen, um dem wachhabenden Agent die Entführung eines Kollegen zu melden. Vier Teams würden sich baldmöglichst auf den Weg machen, doch Les befürchtete, dass Joe nicht so viel Zeit blieb.


  »FBI! Special Agent Les Bedell. Wir fahnden nach einem grünen Van«, erklärte er kurz darauf.


  Vor ihm stand ein sichtlich verschlafener Student, der in der Nacht den Portier auf seinem Posten am Empfangstresen vertreten musste. Les war heilfroh, dass er wenigstens seinen Dienstausweis bei sich gehabt hatte. Beim Anblick der Marke verflog die Müdigkeit aus den Augen des Studenten.


  »Sie vermuten, dass der Van in unsere Garage gefahren ist? Dann müssen wir nur einen Blick auf die Überwachungsbänder werfen, Agent Bedell«, sagte er.


  Les musste an sich halten, um nicht selbst die Aufzeichnungen am Computer herauszusuchen. Der Student arbeitete jedoch recht schnell, nachdem er richtig wach geworden war. Während er die Aufzeichnungen um gut zehn Minuten zurückspulte, schaute Les ihm gespannt über die Schulter. Kaum hatte der Student den schnellen Vorlauf gestartet, entdeckte Les den Van.


  »Stopp! Das ist der gesuchte Wagen«, rief er aus.


  Mittlerweile hatte der Student erkannt, wie wichtig seine Mitarbeit war, und dachte selbstständig mit.


  »Ich checke die Aufzeichnungen im Treppenhaus und aus den Fahrstühlen«, rief er.


  Les nickte zustimmend und alarmierte über das Handfunkgerät, das ihm ein Officer überlassen hatte, die Cops.


  ***


  Nach Joes Schätzung dauerte die Fahrt knapp zwanzig Minuten. Dann wurde er in einer anderen Tiefgarage aus dem Van gezerrt und in einen Fahrstuhl verfrachtet.


  »Es ist bald vorbei. Sie müssen nur weiter so schön kooperieren«, mahnte der Anführer.


  Sosehr Joe sich auch anstrengte, er fand keine auffälligen Merkmale, die ihnen bei einer späteren Identifizierung der Gangster helfen würden. Alle drei Männer trugen schwarze Hosen mit aufgenähten Seitentaschen, deren Aufschläge in Schnürstiefel gesteckt waren. Die ebenfalls schwarzen Field Jacketts verrieten auch nichts über die Männer, die sie trugen. Die fleischfarbenen Gesichtsmasken wirkten auf jede Entfernung von mehr als fünf Yards völlig glaubwürdig, sodass ein zufälliger Beobachter nicht unbedingt stutzig werden musste.


  Das sind absolute Profis, dachte Joe.


  Diese Erkenntnis gab weiteren Anlass zur Hoffnung. Erfahrene Kriminelle würden niemals unnötig Gewalt anwenden und scheuten sinnloses Töten. Was immer diese Gangster von Joe erfahren wollten, es bestand eine gewisse Aussicht, dass er die Situation lebend überstehen konnte.


  »Los, rein da«, befahl der Sprecher.


  Kaum hatte der Fahrstuhl im neunten Stockwerk angehalten, schoben ihn die beiden Gangster an seiner Seite zur Tür einer Wohnung. Joe nahm den auffordernden Stoß ohne Gegenwehr hin und fand sich Sekunden später auf einem schlichten Stuhl wieder. Einer der Gangster fesselte seine Hand- und Fußgelenke, sodass Joe völlig bewegungsunfähig wurde.


  »Was dir blüht, wenn du uns nicht ehrlich antwortest, hast du ja gesehen. Zamecki hat sein Maul nicht aufgemacht, daher musste er sterben«, sagte der Sprecher.


  Joe konnte nicht vermeiden, dass sich seine Schleimhäute schlagartig sehr trocken anfühlten. Lag er mit der Einschätzung zum Verhalten der Gangster vielleicht doch falsch? Standen eiskalte Killer vor ihm, die auch einen Agent des FBI ohne Zögern erschießen würden? Joe räusperte sich.


  »Dazu müsste ich endlich erfahren, was ihr eigentlich wissen wollt«, sagte er.


  Seine Stimme krächzte zwar beim Sprechen, aber von seiner aufsteigenden Angst war nichts zu hören.


  »Wo steckt Ethan Sheldon?«, fragte der Anführer.


  Es bedurfte nur weniger Sekunden des Nachdenkens, bis Joe mit dem Namen etwas anfangen konnte. Sheldon war ein korrupter Geschäftsmann, der in einem Netzwerk genauso krimineller Menschen aktiv gewesen war. Die Ermittlungen des FBI hatten dazu geführt, dass der größte Teil des Netzwerks enttarnt werden konnte. Dafür verantwortlich war vor allem Ethan Sheldon mit seiner Aussage als Kronzeuge gewesen.


  »Ich habe nichts mehr von Sheldon gehört oder gesehen, seitdem er das Gerichtsgebäude verlassen hat«, antwortete Joe.


  Es war nicht gelogen.


  »Lüg uns nicht an, Brandenburg! Zamecki gehörte damals zu den Agents, die Sheldon in Sicherheit gebracht haben. Entweder hat der Mistkerl sich bei ihm oder bei dir gemeldet, nachdem er aus seinem neuen Leben abgehauen ist«, sagte der Sprecher.


  Ethan Sheldon hatte sich also abgesetzt, und nun befürchteten seine alten Weggefährten, dass er wieder in New York war. So weit konnte Joe den Ausführungen des Gangsters folgen.


  »Warum sollte Sheldon so dumm sein und sein sicheres Leben wieder aufgeben?«, fragte er.


  »Weil er alte Rechnungen begleichen will oder weil er immer noch scharf auf die Millionen ist, die ihm damals durch die Lappen gegangen sind. Auf jeden Fall ist er in der Stadt, und da kommen Sie ins Spiel, Agent Brandenburg«, erwiderte der Sprecher.


  Joe schüttelte den Kopf. Bevor er seine Ablehnung begründen konnte, traf ihn der erste Schlag am Kopf. Vor seinen Augen platzten bunte Sterne auf und ein stechender Schmerz jagte durch seinen Oberkörper. Der Gangster hatte bewusst den Augenblick abgepasst, in dem Joe den Kopf in seine Richtung drehte.


  »Sie werden mir antworten, Agent Brandenburg. Falls Sie genauso versessen auf Schmerzen sind wie Ihr Freund Zamecki, so erfüllen wir Ihnen diesen Wunsch gerne«, sagte der Anführer.


  Weitere Schläge prasselten in schneller Reihenfolge auf Joe ein, der nicht einmal seinen Kopf schützen konnte. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte das schmerzerfüllte Wimmern nicht länger unterdrücken. Mittlerweile tanzten Nebelschwaden vor seinen Augen und er schmeckte Blut im Mund.


  »Können wir jetzt wieder zu einer normalen Kommunikation übergehen?«, fragte der Anführer.


  Joe nickte mühsam und spuckte eine Mischung aus Speichel und Blut auf den Boden.


  »Dann also noch einmal meine Frage. Wo finden wir Sheldon und was will er in der Stadt?«, fragte der Anführer.


  Joe musste mehrfach ansetzen, bis seine Stimme mehr als ein unverständliches Krächzen hergab.


  »Bis vorhin wusste ich nicht einmal, dass Sheldon aus dem Zeugenschutzprogramm verschwunden ist. Die Detectives haben mich zum Leichnam von Zamecki gerufen, und das ist alles, was ich euch sagen kann«, erwiderte er.


  Die Nebelschwaden vor seinen Augen lichteten sich so weit, dass Joe den forschenden Blick des Sprechers erkennen konnte.


  »Nein, das überzeugt mich leider noch nicht«, sagte der schließlich.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Joe, wie einer der Gangster bereits zum nächsten Schlag ausholte, und bereitete sich innerlich auf den neuen Schmerz vor.


  ***


  Da Les nicht riskieren wollte, dass ihr Auftauchen den Entführern vorzeitig auffiel, musste alles sehr schnell gehen. Kaum öffneten sich die Lifttüren weit genug, sprangen er und drei Cops auf den Gang hinaus.


  »Sauber. Sie haben keine Wache aufgestellt«, sagte Les.


  Aus der Tür zum Treppenhaus schoben sich weitere Officers, die sich verteilten. Les hatte im Foyer eine kurze Einsatzbesprechung abgehalten, sodass jeder Cop seine Position während des Zugriffs kannte.


  »Los«, befahl er.


  Je einer der Officers bewachte den Fahrstuhl und die Treppenhaustür, während Les und die anderen Cops von Tür zu Tür eilten. Ein farbiger Officer hob seine Hand, gleich nachdem er sein Ohr an die Wohnungstür gelegt hatte. Les und die anderen Einsatzkräfte bezogen Stellung, um in das Apartment eindringen zu können. Immer wieder waren klatschende Geräusche und das leise Wimmern eines gequälten Menschen zu hören.


  »Go!«


  Ein muskulöser Cop hatte eine kleine Ramme aus seinem Streifenwagen mitgebracht, die jetzt zum Einsatz kam. Mit zwei kräftigen Schlägen zerstörte er das Schloss, sodass die Tür krachend gegen die Wand flog.


  »FBI! Legen Sie die Waffen nieder …«, brüllte Les.


  Er konnte seinen Befehl nicht zu Ende bringen, denn die Kugeln flogen ihm bereits um die Ohren. Hinter Les stöhnte einer der Cops getroffen auf und der Zugriff drohte zu scheitern.


  »Joe!«


  Es war Les überhaupt nicht bewusst, dass er den Namen seines Partners laut gerufen hatte. Trotzdem erreichte ihn eine von Schmerzen gezeichnete Antwort, und das ließ Les jede Vorsicht vergessen. Mit schnellen Schüssen trieb er die Gangster zurück, während ein Teil seines Gehirns ihm das erschreckende Szenario einer unmittelbar bevorstehenden Ermordung seines Partners voraussagte. Bevor es jedoch so weit kommen konnte, gab der noch nicht angeschossene Gangster auf. Seine Pistole polterte zu Boden und er spreizte die Arme seitlich vom Körper ab.


  »Auf den Boden und Hände hinter dem Kopf verschränken!«, befahl Les.


  Zwei Cops schoben sich an ihm vorbei und überprüften die reglosen Gangster am Boden.


  »Die beiden anderen Entführer sind tot, Agent Bedell«, meldete ein Officer.


  »Rufen Sie einen Rettungswagen und sorgen Sie dafür, dass dieser Tatort abgesichert wird«, ordnete Les an.


  Nachdem die Officers ihre Aufgaben kannten, konnte er sich endlich Joe zuwenden. Les ging vor dem Stuhl in die Hocke und starrte erschrocken in das Gesicht seines Partners.


  »Halb so wild, Les. Die Kerle haben wie Mädchen zugeschlagen«, murmelte der.


  Über den schrägen Humor seines Partners konnte Les ausnahmsweise einmal nicht lachen. Der Schock über die schwere Misshandlung von Joe saß zu tief.


  »Fällst du vom Stuhl, wenn wir die Fesseln lösen?«, fragte er.


  Joe versuchte mit einem gequälten Lächeln den Kopf zu schütteln, doch er stellte diese schmerzhafte Bemühung schnell wieder ein.


  »Nein, macht nur«, flüsterte er.


  Während zwei Cops Joe links und rechts stützten, durchschnitt Les zuerst die Fußfesseln und dann die an den Handgelenken. Hätten die beiden Officers nicht blitzschnell zugepackt, wäre Joe zu Boden gesunken. Sie führten ihn zu einer Couch, auf die er sich vorsichtig niederließ.


  »Was wollten die Typen von dir?«, fragte Les.


  Er hielt es für einen guten Weg, seinen Partner durch Fragen bei Bewusstsein zu halten.


  »Ethan Sheldon soll sich abgesetzt haben. Sie glauben, er ist hier in New York. Zamecki wurde bereits ermordet«, antwortete Joe.


  Jedes Wort bereitete ihm sichtlich Mühe. Les verkniff sich weitere Fragen und redete so lange auf Joe ein, bis der Notarzt in der Wohnung auftauchte. Zusammen mit zwei Sanitätern kümmerte er sich um den verletzten Partner von Les. Dann wandte er sich einem der Cops zu und deutete auf den gefesselten Gangster.


  »Bringen Sie ihn bitte ins Field Office. Dort wird er uns eine Menge Fragen beantworten müssen«, befahl er.


  Zwei Cops zerrten den Gangster, der die Schießerei unverletzt überstanden hatte, auf die Beine. Les zückte unterdessen sein Mobiltelefon und wählte die Nummer von Assistant Director High.


  ***


  Der Anruf aus dem Field Office sorgte dafür, dass ich Phil bereits um kurz nach vier Uhr morgens einsammelte.


  »Das muss ja ungemein wichtig sein, wenn der Chef uns zu nachtschlafender Zeit ins Büro beordert«, sagte mein Partner.


  Ich war selbst auch noch nicht völlig wach.


  »Mit Sicherheit. Leider weiß ich auch nicht mehr«, erwiderte ich.


  Bis wir in unser Büro traten, wo wir die Wetterjacken auszogen, hielt die Müdigkeit allerdings nicht an. Schon beim Betreten des Field Office spürten wir, dass etwas wirklich Ungewöhnliches passiert sein musste. Das gesamte Gebäude summte geradezu vor Aktivität, was angesichts der ungewöhnlichen Uhrzeit besonders bemerkenswert war. Selbst bei laufenden Großoperationen beschränkte es sich normalerweise auf einige Stockwerke.


  »Ihr sollt sofort zu Mister High kommen«, rief Helen.


  Sie hatte den Kopf nur kurz zur Tür hineingesteckt und verschwand so schnell wieder, dass ich die Sekretärin des Chefs nicht einmal begrüßen konnte.


  »Das wird ja immer spannender«, murmelte Phil.


  Wir eilten über den Gang zum Vorzimmer von Mr High, wo uns Helen durchwinkte und gleichzeitig telefonierte. Als Phil und ich das Büro unseres Chefs betraten, schauten uns die Kollegen am Besprechungstisch neugierig an. Ich begrüßte Les Bedell und Steve Dillaggio, während ich mich auf einen Stuhl setzte.


  »Ich würde Ihnen gerne einen guten Morgen wünschen, doch das ist er einfach nicht«, sagte Mr High.


  Er hatte ein Telefonat beendet und setzte sich ans Kopfende des Besprechungstisches. Der Chef räusperte sich einmal und berichtete dann von dem Überfall auf Joe Brandenburg.


  »Wer war das?«, fragte ich.


  »Das ist noch nicht alles, Jerry. Bevor die Gangster Joe entführt und gefoltert haben, töteten Sie Devlin Zamecki«, erwiderte Mr High.


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Jemand entführte, folterte und tötete Kollegen von uns?


  »Wer ist denn so verrückt?«, fragte Phil ungläubig.


  Mr High deutete auf Les, der mit steinerner Miene bisher geschwiegen hatte.


  »Ich bin früher als geplant aus Atlanta zurückgekommen und wollte Joe noch auf ein Bier einladen«, sagte er.


  Der Partner von Joe Brandenburg gab uns einen umfassenden Bericht über die Geschehnisse, die einen unserer ehemaligen Kollegen ins Leichenschauhaus und Joe ins Krankenhaus gebracht hatten.


  »Du konntest einen der Gangster festnehmen?«, fragte ich.


  »Das schon, aber er schweigt beharrlich«, antwortete Les.


  Assistant Director High hatte die Vernehmungsspezialisten Irwin Foster und Jimmy Stone auf den Gangster angesetzt – bislang jedoch ohne Ergebnis.


  »Die Auftraggeber jagen ihren Handlangern offenbar mehr Angst ein, als wir es könnten«, sagte ich.


  »Wir haben zurzeit nur die Angaben eines der Gangster, wonach der frühere Kronzeuge in New York sein soll. Meine Nachfrage, ob Ethan Sheldon sich tatsächlich aus dem Zeugenschutzprogramm entfernt hat, wurde gerade eben aber positiv beantwortet«, sprach der Chef weiter.


  Auf dem Wandmonitor erschienen die Fakten zu Sheldon und dem Prozess, in dem er als Kronzeuge ausgesagt hatte. Steve und Les kommentierten die Daten, sodass Phil und ich nach gut dreißig Minuten im Bilde waren.


  »Welcher Teufel hat Sheldon geritten, aus der sicheren Deckung aufzutauchen?«, fragte ich.


  Das und der Umstand, dass der ehemalige Kronzeuge ausgerechnet nach New York zurückgekommen sein sollte, verwirrten mich. Ethan Sheldon hätte sich genauso gut selbst eine Waffe an den Kopf halten können.


  »Darüber zerbrechen sich offenkundig auch die Gangster den Kopf. Ihre Vermutungen kann man teilen, aber wir brauchen Gewissheit«, erwiderte Steve.


  Phil schaute nachdenklich hinauf zum Wandmonitor und beteiligte sich nicht an der Diskussion.


  »Was geht Ihnen durch den Kopf, Phil?«, fragte der Chef.


  Mein Partner schaute zu ihm hinüber und zuckte dann mit den Achseln.


  »Bei den Ermittlungen damals wurde nicht das gesamte Netzwerk korrupter Politiker und Geschäftsleute zerstört. Diese Menschen arbeiten vermutlich weiterhin mit gefährlichen Gangstergruppen zusammen, und dennoch glaube ich nicht, dass Sheldon in ihnen die größte Bedrohung sieht«, antwortete Phil.


  Mir war sofort klar, worauf er anspielte. Bis zum heutigen Tag war es nicht gelungen, die mysteriöse Figur innerhalb des NYPD zu entlarven, die maßgeblich bei der Korruption mitgewirkt hatte.


  »Du denkst an den hochrangigen Beamten im NYPD«, sprach ich es aus.


  Phil nickte zustimmend. Les, Steve und Mr High schauten uns grimmig an.


  »Dieser ominöse Unbekannte könnte auch nur ein Hirngespinst von Sheldon gewesen sein, um die höchste Stufe innerhalb des Zeugenschutzprogramms zu erhalten«, warf der Chef ein.


  Ich kannte diese Argumentation und empfand sie als Wunschdenken, um den verstörenden Gedanken über einen hochrangigen Verräter nicht weiter nachgehen zu müssen.


  »Es wäre aber der glaubwürdigste Grund, warum Sheldon sich zurück in die Höhle des Löwen wagen sollte. Wenn es diesen Beamten tatsächlich gibt, stellt er auch im Zeugenschutzprogramm eine ständige Bedrohung für Sheldon dar«, antwortete Phil.


  Wir waren uns einig, und mir schwante, dass genau dieser Umstand für unsere Anwesenheit bei der Besprechung verantwortlich war. Mr High kannte uns gut genug, um diese Haltung vorauszusehen.


  »Sie möchten, dass Phil und ich Sheldon finden, um ihn selbst danach zu fragen«, äußerte ich meine Vermutung.


  Für einen winzigen Moment blitzte ein schmales Lächeln im Gesicht des Chefs auf.


  »Gut geraten, Jerry. Wir müssen davon ausgehen, dass Ethan Sheldon zurzeit der meistgesuchte Mensch in der Stadt ist. Sie müssen ihn vor den Gangstern finden und vor allem vor einem möglichen Verräter innerhalb des NYPD«, sagte er.


  Gleichzeitig würden Steve und Les die Ermittlungen gegen die Reste des Netzwerks wieder aktivieren. Auf diese Weise griffen wir die Auftraggeber für den Mord an Zamecki von mehreren Seiten an.


  »Devlin Zamecki gehörte damals zum Stab des FBI, der den Schutz von Sheldon organisiert hat. Deswegen sind die Gangster zuerst bei ihm aufgetaucht. Als er ihnen nicht die gewünschten Antworten geben konnte, kamen sie zu Joe«, erklärte Les.


  Die Gangster mussten den Namen unseres Kollegen aus Zamecki herausgepresst haben, bevor sie ihn töteten.


  »Joe war nur am Rande mit Sheldon beschäftigt, aber das reichte den Gangstern aus. Bei dem Prozess hat Sheldon scheinbar doch nicht umfassend ausgesagt, sonst gäbe es kein bestehendes Netzwerk mehr«, sagte Les.


  Der Gedanke ging mir ebenfalls durch den Kopf und führte automatisch zu einer Frage.


  »Ist damit sein Aufenthalt im Zeugenschutzprogramm nicht sowieso vorbei?«, fragte ich.


  Der Chef schüttelte den Kopf.


  »Nicht einmal Ethan Sheldon kannte alle Stränge des Netzwerks. Das war dem Staatsanwalt bewusst, als der Deal ausgehandelt wurde«, antwortete er.


  Damit war der Kronzeuge fein raus, solange wir ihn nicht beim bewussten Lügen erwischten. Naturgemäß traute ich Menschen nicht, die diesen Weg wählten, um für ihre Straftaten nicht so hart bestraft zu werden.


  »Weitere Fragen?«


  Mr High schaute in die Runde. Da wir alle den Kopf schüttelten, beendete er die Besprechung. Phil und ich schlossen uns ab sofort dem Kreis der Jäger von Ethan Sheldon an. Er würde es schon sehr bald zu spüren bekommen.


  ***


  Der Anruf erreichte Ackland auf der Fahrt ins Büro. Der Inspector des NYPD genoss den Luxus eines Fahrers, damit er während erforderlicher Fahrten die Zeit für dienstliche Belange nutzen konnte.


  »Soll das ein schlechter Scherz sein?«, fragte er.


  David Ackland war kein geduldiger Mensch und schätzte es überhaupt nicht, wenn man ihn mit dummen Scherzen belästigte.


  »Wann ist er abgetaucht?«, fragte er.


  Sein Gesprächspartner stand nahe einer Panikattacke, wie Ackland sehr wohl hörte. Er bemühte sich daher, seine aggressive Haltung ein wenig abzumildern, damit der Mann ihm alle erforderlichen Informationen lieferte.


  »Und wieso erfahre ich es dann erst jetzt?«, bohrte er weiter.


  Der Blick seiner grauen Augen huschte über den Nacken seines Fahrers, doch der konzentrierte sich völlig auf seine Aufgaben. Der Inspector hatte ihn sorgfältig ausgewählt und war sich sehr sicher, dass der Officer kein Wort weitertrug.


  »Ihr habt dreißig Stunden verstreichen lassen, bevor man mich informiert? Darüber reden wir noch«, fauchte Ackland.


  Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Es war zwar nicht so, dass er Ethan Sheldon in den zurückliegenden Jahren vergessen hätte, aber als bestehende Bedrohung stufte Ackland den Verräter ebenfalls nicht ein. Das hatte sich seit heute schlagartig geändert, und es wurde Zeit, die nötigen Gegenmaßnahmen einzuleiten.


  »Ich bin es. Wir haben ein Problem«, sagte er eine Minute später.


  Es war nicht erforderlich, dass der Inspector sich mit Namen meldete. Er rief eine bestimmte Telefonnummer an, die nur wenigen bekannt war. Auf der Gegenseite erklang ein raues Lachen.


  »Sie meinen unseren Freund, der wieder aus der Versenkung aufgetaucht ist?«


  David Ackland lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch bei diesem Mann war es ungesund, zu aggressiv aufzutreten. Er schluckte sie also hinunter und antwortete mit kühler Stimme.


  »Genau. Habt ihr ihn schon entdeckt?«, fragte er.


  Erneut ließ sein Gesprächspartner ein verächtliches Lachen vernehmen.


  »Wozu? Er ist doch wohl viel mehr ein Problem für Sie, oder, David?«, fragte er.


  Das sah der Inspector völlig anders, und dieses Mal ließ er den Mann am anderen Ende der Leitung auch seine Verärgerung spüren.


  »Ach, wirklich? Nun, dann wünsche ich viel Erfolg. Das FBI ist bereits aktiv geworden, nachdem irgendwelche Schwachköpfe einen Agent ermordet und einen anderen verletzt haben«, stieß er hervor.


  Während des Telefonats hatte Inspector Ackland über den Bordcomputer die aktuellen Meldungen gelesen und konnte daher die Ermittlungen des FBI nachvollziehen. In der Leitung war einige Sekunden lang nur statisches Rauschen zu vernehmen.


  »Hat es dir endlich einmal die Sprache verschlagen«, freute Ackland sich innerlich.


  »Das ändert natürlich alles. Hat das FBI bereits eine Ahnung, wem wir diesen Schlamassel zu verdanken haben?«, fragte Frank Marley.


  Er galt als eine Art graue Eminenz in der New Yorker Unterwelt. Marley hatte enormen Einfluss und wurde selbst von den Clans der Mafiafamilien geachtet. Als einige Gangs drohten, einen Krieg in der Bronx zu entfesseln, bereinigte Frank Marley die Situation. Obwohl er persönlich so gut wie nie in Erscheinung trat, wusste jedermann, wer den Krieg im Keim erstickt hatte.


  Den Gangs war es nicht gut bekommen, da sie über die Hälfte ihrer Mitglieder verloren hatten. Der Inspector fragte sich, ob Marley jetzt nur den Ahnungslosen mimte oder tatsächlich keine Ahnung von den Übergriffen hatte.


  »Nein, aber die Vorgehensweise ist klar. Die Ermittler werden sich erneut mit den Verdächtigen von damals beschäftigen«, erwiderte Ackland.


  Sein Dienstwagen bog soeben in die Zufahrt der Tiefgarage an der Police Plaza ein. Inspector Ackland musste das Gespräch schleunigst beenden.


  »Ich höre mich ein wenig um. Sollten wir uns Gedanken über Stew machen?«, fragte Marley.


  »Nein, vorerst nicht. Wenn ihm etwas zustößt oder Stew von der Bildfläche verschwindet, stoßen wir das FBI quasi mit der Nase auf ihn. Wir reden später noch einmal«, antwortete Ackland.


  Fünfzehn Minuten später saß der Inspector in einer Besprechung des First Deputy Commissioner. Neben diversen Budget- und Personalfragen ging es natürlich auch um Ethan Sheldon.


  »Ich habe Sie als Verbindungsmann zum FBI vorgesehen, David. Geht das in Ordnung?«, fragte Frederikson.


  Der Inspector war der rangniedrigste Beamte in dieser Runde und hatte daher mit dieser Zuweisung gerechnet. Wie immer gingen seine Pläne hervorragend auf. Äußerlich ließ er sich seine Freude nicht anmerken, sondern setzte eine bedenkliche Miene auf.


  »Eigentlich stecke ich schon bis zum Hals in Arbeit, Sir. Gibt es keinen Deputy Inspector, der diese Zusatzaufgabe bewältigen könnte?«, fragte er zurück.


  Der First Deputy Commissioner warf einen fragenden Blick in die Runde. Da alle Ressortleiter sofort den Kopf schüttelten, schaute er zuletzt wieder David Ackland an.


  »Damit bleibt die Aufgabe leider an Ihnen hängen. Ich verlasse mich ganz auf Sie, David«, stellte er fest.


  Damit hatte der Inspector sein Ziel erreicht. Die Deputy Commissioners würden ihm mit Freude jeden Gefallen tun, nur um ihre eigenen Ressourcen zu schützen.


  »Das war keine gute Idee von dir, Sheldon. Wir werden dich vor den Ermittlern des FBI finden und dann gnade dir Gott«, dachte Ackland.


  ***


  Nachdem Phil und ich uns gründlich in den alten Fall eingearbeitet hatten, suchten wir Les in seinem Büro auf.


  »Hast du etwas von Joe gehört?«, fragte ich.


  Er nickte lächelnd.


  »Er nervt bereits alle Ärzte und Krankenschwestern, also ist er eindeutig auf dem Weg der Besserung«, antwortete Les.


  »Vielleicht sollten wir zuerst mit Joe reden, bevor wir uns die Verdächtigen von damals vorknöpfen«, schlug Phil vor.


  Es war kein übler Gedanke, und da Les sowieso zum Mercy Hospital wollte, schlossen wir uns ihm an. Als wir das Krankenzimmer unseres Kollegen betraten, nickten uns die beiden Cops knapp zu. Unsere Marken hatten die Aufpasser sofort beruhigt, nachdem sie zuvor mit angespannten Gesichtern die Hand an der Waffe gehalten hatten.


  »Hallo, Joe. Wie ich höre, treibst du das Personal in den Wahnsinn«, begrüßte ihn Les.


  Der Anblick des bandagierten Kopfes unseres Kollegen versetzte nicht nur mir einen Stich. Joe war kaum zu erkennen, und wenn nicht seine markante Stimme gewesen wäre, hätte auch ein völlig Fremder in dem Bett liegen können.


  »Die behandeln mich wie ein Kleinkind«, beschwerte er sich.


  Phil und ich tauschten einen erleichterten Blick aus. Joe hatte einige Verletzungen hinnehmen müssen, aber das hatte seinem Kampfgeist nicht geschadet.


  »Wir rollen den alten Fall noch einmal auf. Mit wem sollten wir deiner Meinung nach anfangen?«, fragte ich.


  Nachdem wir das einleitende Geplänkel abgeschlossen hatten, griff ich den zweiten Grund für unseren Besuch auf. Joe musterte mich nachdenklich. Im Gegensatz zu Phil und mir hatte er bisher keine Gelegenheit gehabt, sich mit den Fakten der früheren Ermittlung vertraut zu machen.


  »Da fallen mir gleich zwei Namen ein: Oscar Gage und Steward Clancey«, antwortete er schließlich.


  Über diese Männer hatte ich gelesen und nahm den Hinweis dankend auf. Phil und ich blieben nur zehn Minuten bei Joe, damit wir ihn mit dem Besuch nicht zu sehr anstrengten. Anschließend machten wir uns an die Arbeit. Wir wollten zunächst Oscar Gage aufsuchen und herausfinden, was er über Sheldon zu berichten wusste.


  ***


  Wir erwischten den ehemaligen Stadtangestellten in einem Diner. Gage wollte sich gerade erheben und gehen, als Phils Hand sich auf seine Schulter legte.


  »Nicht so eilig, Gage. Wir haben da einige Fragen«, sagte mein Partner.


  Der dunkelhaarige Mann schaute mit ängstlicher Miene hinauf zu Phil, dessen breite Schultern und das harte Lächeln Oscar Gage offenbar einschüchterten.


  »FBI, Special Agent Jerry Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.


  Als die freundliche Kellnerin an den Tisch kam, bestellte ich zwei Tassen Kaffee für uns. Gage schaute immer wieder nervös zu Phil, der sich dicht neben ihn auf die Sitzbank gequetscht hatte. Es war dem ehemaligen Mitarbeiter der Stadtverwaltung anzusehen, wie unwohl ihm diese körperliche Nähe war.


  »FBI? Ich bin absolut sauber, Agent Cotton«, versicherte er.


  Wir ließen ihn weiter zappeln und nippten am Kaffee, während Gage immer unruhiger wurde.


  »Wir sollen Ihnen Grüße übermitteln. Die Kollegen aus dem Zeugenschutzprogramm vermissen Ethan Sheldon und würden ihn gerne bald wieder unter ihre Fittiche nehmen«, sagte ich.


  Allein der Name des Kronzeugen brachte Gage zum Schwitzen. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn und schluckte schwer.


  »Sheldon ist abgehauen? Warum denn?«, fragte Gage.


  Ich hatte nicht mit einer so offensichtlichen Angst gerechnet und fragte mich, was wir bislang noch nicht über Ethan Sheldon wussten.


  »Es hat ihn unwiderstehlich nach New York zurückgezogen. Wen wird er wohl aufsuchen? Sie, Gage?«, fragte Phil.


  Sein Lächeln hätte nicht falscher ausfallen können, und so langsam tat mir der schmächtige Mann neben ihm doch leid.


  »Mich? Wieso sucht er nach mir?«, fragte Gage.


  Es wurde Zeit, dass der wegen Korruption vorbestrafte Mann uns statt Fragen endlich Antworten lieferte.


  »Sheldon muss einige Dinge aus der Vergangenheit zu Ende bringen. Sie gehören vermutlich dazu«, erwiderte ich.


  Oscar Gage wollte etwas sagen, doch vor lauter Aufregung verschluckte er sich und erlitt einen Hustenanfall. Einem Mann am Tresen gefiel das überhaupt nicht. Er erhob sich vom Hocker und kam an den Tisch.


  »Belästigen die Männer dich, Oscar?«, fragte er.


  Seine Kleidung war die eines Bauarbeiters, und die schwieligen Fäuste verrieten mir, dass der Freund von Gage über einige Kraft verfügte. Bevor er etwas in den falschen Hals bekommen konnte, ließ ich ihn einen Blick auf meine Marke werfen. Vor lauter Überraschung klappte sein Unterkiefer hinunter und er zog sich mit einem neugierigen Blick auf Gage hastig wieder zurück.


  »Sie sollten sich gut überlegen, ob wir nicht die bessere Alternative sind. Es gibt einige Leute, die ebenfalls nach Sheldon suchen, und die sind weniger zimperlich«, warnte Phil.


  Gage kaute nervös auf seiner Unterlippe und starrte an mir vorbei aus dem Fenster. Ich gewährte ihm einen Moment des Nachdenkens, damit der Druck Gage nicht überwältigte und er sich in sein Schneckenhaus zurückzog.


  Als ich an meinem Kaffee nippte, ereigneten sich zwei Dinge gleichzeitig. Oscar Gage wurde gegen Phil geschleudert, dessen Gesicht auf einmal von roten Sprenkeln übersät war.


  »Deckung! Es wird geschossen«, brüllte ich.


  Die Schrecksekunde war vorbei und der Knall der Schüsse ließ die Gäste im Diner eilig abtauchen. Phil hatte sich einfach seitlich zu Boden gleiten lassen, sodass der Körper von Gage wie in Zeitlupe auf die Seite rutschte. Eine zweite Glasscheibe ging zu Bruch und dann heulte der Motor eines Autos auf. Ich warf einen Blick zu meinem Partner, der den Puls an Gages Halsschlagader überprüfte.


  »Er ist tot«, sagte Phil.


  Er nahm sich nicht die Zeit, die Blutspritzer aus seinem Gesicht zu wischen, sondern folgte mir aus dem Diner. Als die Fußgänger die Pistolen in unseren Händen bemerkten, stoben sie schreiend auseinander. Der Wagen, aus dem die Schüsse abgefeuert worden waren, hatte bereits einen großen Vorsprung.


  »Wir müssen den Schützen stellen«, rief ich.


  ***


  Wer immer auf Gage geschossen hatte, hing irgendwie auch mit dem Mord an Zamecki zusammen. Phil sprang blitzschnell auf den Beifahrersitz des Jaguar, während ich bereits die fünfhundert Pferdestärken der Viper-Maschine entfesselte.


  Mein Partner stellte über Funk die Verbindung zur Leitstelle der Verkehrsüberwachung her. Ich schaltete mit fliegenden Fingern die Signallampen sowie die Sirene ein und kurbelte gleichzeitig am Lenkrad.


  »Fahr über den Bürgersteig!«


  Die Ereignisse hatten auf der Straße zu einem Stau geführt, weshalb ich den unorthodoxen Rat von Phil in die Tat umsetzte. Erneut mussten Fußgänger eilig aus dem Weg gehen, damit ich ihnen nicht über die Füße rollte. Nach hundert Yards lenkte ich die lange Schnauze des roten Flitzers zurück auf die Fahrbahn und beschleunigte kräftig.


  »Der Wagen ist an der übernächsten Kreuzung in Richtung Ground Zero abgebogen«, sagte Phil.


  Da uns die Sirene sowie die Signallampen eine freie Straße bescherten, jagte ich mit über einhundert Meilen voran. Die Hochhäuser wischten nur so an uns vorbei. Dank dieser hohen Geschwindigkeit erreichten wir die besagte Kreuzung wenige Minuten später. Die Schützen in dem fliehenden Wagen hatten jetzt schon mehr als die Hälfte ihres Vorsprungs eingebüßt.


  »Sie sind erneut abgebogen. Der Wagen fährt jetzt über die Greenwich Street«, meldete Phil.


  Innerhalb der nächsten fünf Minuten schlossen wir immer weiter auf, sodass wir die Killer demnächst stellen konnten. Ein halbes Dutzend Streifenwagen beteiligte sich mittlerweile an der Einkreisung des Wagens.


  »Diese Flucht endet bald und es wird kein Entkommen geben«, sagte ich.


  Mit ihrer rücksichtslosen Flucht gefährdeten die Killer andere Verkehrsteilnehmer, sodass sie dringend gestoppt werden mussten. Weitere drei Minuten später war es dann so weit.


  »Die wollen zur U-Bahn-Station am World Trade Center«, rief Phil aus.


  Wir hatten Sichtkontakt und erreichten den verlassenen Fluchtwagen knapp hinter den Besatzungen zweier Streifenfahrzeuge. Die beiden maskierten Männer drängten sich rücksichtslos durch die Menschen, die genau wie sie zur U-Bahn-Station wollten. Mit ein wenig Glück könnte ihnen die Flucht noch gelingen.


  »Wenn die einen Zug erwischen, wird die Lage extrem unübersichtlich«, mahnte Phil.


  Ich rannte bereits in die Station hinein und sah die blauen Uniformen auf einer Rolltreppe verschwinden. Die Cops waren dichter dran und konnten hoffentlich das Schlimmste noch vermeiden. Phil und ich hetzten hinterher.


  Wir schoben und drängten uns durch die Fahrgäste in der Station. Ihre verärgerten Ausrufe ignorierten Phil und ich, da wir unbedingt dichter zu den beiden Officers aufschließen wollten.


  »FBI! Machen Sie Platz!«, rief ich.


  Die Männer und Frauen auf der Rolltreppe, die hinunter zu den Gleisen führte, schauten sich alarmiert um. Als sie die Dienstmarken an unseren Jacken entdeckten, befolgten die meisten meine Anweisung.


  »Mach gefälligst Platz!«, schimpfte Phil.


  Ein junger Mann blockierte ungerührt die Treppe. Er hatte Kopfhörer auf und war völlig in die Musik vertieft. Erst als mein Partner ihm einen kräftigen Schubs gab, der den Farbigen zur Seite beförderte, reagierte er.


  »Shit! Was soll die Eile?«, rief er.


  Doch dann erkannte endlich auch er, wer ihn aus dem Weg haben wollte, und schluckte weitere Kommentare hinunter.


  »Die Cops sind bereits auf dem Bahnsteig«, rief ich.


  Mein Blick hatte eine der blauen Uniformjacken erhascht, sodass ich die Richtung vorgeben konnte. Phil und ich schlossen zügig auf. Uns trennten keine zehn Yards mehr, als einer der Cops den Flüchtenden anrief.


  »NYPD! Stehen bleiben oder wir schießen!«


  Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben, denn weder Phil noch ich hatten eine solche Anweisung erteilt. Die Killer von Gage waren natürlich gefährlich, aber wir wollten keinesfalls eine wilde Schießerei auf dem Bahnsteig riskieren.


  »Nicht schießen!«, rief ich.


  Doch die anderen Reisenden hatten mittlerweile die Gefahr erkannt und reagierten völlig unterschiedlich. Während einige sich schlicht zu Boden warfen, rannten mehrere Männer und Frauen zur Treppe. Sie behinderten damit Phil und mich. In dem ausbrechenden Lärm schienen die beiden Cops meine Befehle überhaupt nicht zu hören.


  »Lassen Sie die Killer fahren!«, brüllte ich.


  Es gab kein freies Schussfeld und das Leben unschuldiger Zivilisten war bedroht. Normalerweise würden Cops in so einer Situation defensiv reagieren, um ein Blutbad zu vermeiden. Was ging nur in diesen Officers vor?


  »FBI! Aus dem Weg!«, rief Phil.


  Wir kamen kaum noch voran. Die in Panik zur Treppe rennenden Fahrgäste blockierten den Weg zum Bahnsteig. Wir konnten es nicht einmal wagen, die Pistolen zu ziehen. Damit hätten wir das Chaos nur noch verstärkt, und damit wäre uns kein Stück geholfen gewesen.


  »Auf den Boden!«


  Als der Widerhall der Schüsse durch die Station rollte, mussten wir zunächst an die Sicherheit der unbeteiligten Zivilisten denken. Während die meisten Fahrgäste den Befehl umgehend befolgten, verlor ein halbes Dutzend nun völlig den Kopf.


  Phil packte einen Mann und rang ihn blitzschnell zu Boden. Ich wollte gerade eine kreischende Frau stoppen, als sie ins Straucheln geriet und mit einem Aufschrei zusammenklappte. Sofort breitete sich eine Blutlache unter ihr aus.


  »Warum schießen die nur?«, rief Phil verzweifelt.


  In schneller Reihenfolge krachten verschiedene Waffen, bevor es urplötzlich still wurde. Die Frau vor mir wimmerte vor Schmerzen und ich hörte andere Fahrgäste weinen oder leise beten. Mit der SIG im Anschlag eilte ich hinaus auf den Bahnsteig.


  »Special Agent Cotton. Warum haben Sie das Feuer eröffnet?«, fragte ich.


  Der Cop, der gemeinsam mit seinem Kollegen den Killern bis hierher gefolgt war, schaute mich verwirrt an.


  »Wir hatten klare Anweisungen, Agent Cotton. Die Killer sollten unter allen Umständen daran gehindert werden, mit der Bahn zu entkommen«, antwortete er.


  Verblüfft erwiderte ich seinen Blick.


  »Wie bitte? Von wem kam dieser Befehl?«, fragte ich.


  »Direkt aus der Leitstelle. Die Anweisung wurde zweimal wiederholt und mit dem korrekten Tagescode autorisiert«, erwiderte der Cop.


  Hinter mir kümmerten sich Phil und zusätzlich eingetroffene Cops um die Fahrgäste. Die Bahn hatte die Station natürlich nicht verlassen und mein Blick wanderte zu den zerstörten Scheiben. Ich musste zwei Schritte nach vorn machen, um die erschossenen Killer sehen zu können. Ein Officer der Bahnpolizei erhob sich soeben und schüttelte den Kopf.


  »Diese Gangster benötigen keinen Arzt mehr«, sagte er zufrieden.


  Sie hatten offensichtlich die Killer ins Kreuzfeuer genommen, wodurch immerhin nur wenige Zivilisten durch verirrte Projektile verletzt worden waren.


  »FBI! Special Agent Cotton. Haben Sie ebenfalls die Anweisung gehört, dass die Killer unter allen Umständen aufzuhalten sind?«, fragte ich.


  Der Bahnpolizist schaute verständnislos zu den beiden Cops hinter mir.


  »Antworten Sie! Ja oder nein?«, drängte ich ihn.


  »Doch, Agent Cotton. Es stimmt. Die Anweisung wurde erteilt und auf Nachfrage durch den Kollegen bestätigt«, erwiderte er.


  Es war unfassbar. Nur in extremen Ausnahmefällen wurde eine so weittragende Entscheidung nicht von den Cops vor Ort getroffen. Ein hochrangiger Beamter in der Leitstelle musste diese Verantwortung an sich gezogen haben. Mir missfiel der Ablauf sehr, und ich musste unwillkürlich an den Verräter innerhalb des NYPD denken. Hatte er dafür gesorgt, dass wir die Killer nicht lebend in die Hände bekamen?


  »Wir haben insgesamt drei Leichtverletzte, Jerry. Rettungswagen sind auf dem Weg und die eintreffenden Cops nehmen die Aussagen der Zeugen auf«, sagte Phil.


  Mein Partner trat zu mir und unterbrach den Strom düsterer Gedanken.


  »Was ist hier passiert?«, wollte Phil wissen.


  Ich erzählte von der Anweisung aus der Leitstelle und dem daraus resultierenden Schusswechsel zwischen den Cops und den Gangstern.


  »Das war völlig unangemessen. Die Gefährdung der Zivilisten war extrem hoch«, sagte er.


  Ich nickte nur und wartete ab, ob Phil eventuell die gleichen Rückschlüsse wie ich wenige Augenblicke zuvor zog. Vielleicht reagierte ich überzogen, und wenn es so war, würde mein Partner es mir gleich aufzeigen.


  »Könnte es mit dem angeblichen korrupten Cop innerhalb des Hauptquartiers des NYPD zu tun haben?«, fragte er leise.


  »Der Gedanke drängt sich förmlich auf, oder?«


  Wir tauschten einen Blick aus. Es war der falsche Ort und vor allem der falsche Zeitpunkt, um uns darüber zu unterhalten. Phil und ich nahmen die toten Gangster unter die Lupe. Sehr vorsichtig durchsuchten wir die Taschen ihrer Kleidung, ohne jedoch auf persönliche Papiere zu stoßen.


  »Kein Führerschein oder sonst irgendetwas, was uns ihre Identität verraten könnte. Möglicherweise sind es Profis von außerhalb. Ich fotografiere sie mit der Kamera in meinem Mobiltelefon, vielleicht finden wir die Gangster in unserem System«, sagte Phil.


  »Was immer Sheldon in New York will oder an gefährlichem Wissen für sich behalten hat, es löst extrem heftige Reaktionen aus«, stellte ich fest.


  Schließlich konnten wir den Technikern der Spurensicherung den Tatort überlassen und fuhren zurück ins Field Office. Mr High würde mit Sicherheit bereits auf den Zwischenbericht warten. Ich war ausgesprochen neugierig, wie er mit dieser Entwicklung umgehen würde.


  ***


  Die Besprechung am Abend zuvor hatte lange gedauert und einen sichtlich verärgerten Assistant Director High zurückgelassen.


  »Ich bin gespannt, ob der Chef heute mehr sagen kann«, meinte Phil.


  Wir tranken unseren Kaffee aus, da es Zeit für uns wurde. Mr High erwartete uns zur morgendlichen Besprechung, bei der unser weiteres Vorgehen geklärt werden sollte. Der gestrige Vorfall in der U-Bahn-Station hatte uns zurückgeworfen.


  »Wenn jemand beim NYPD die Ermittlungen behindert oder es auch nur versucht, werde ich es zu beenden wissen«, hatte unser Chef gesagt.


  Helen winkte uns stumm durch. Am Besprechungstisch saß bereits Steve Dillaggio. Assistant Director High unterzeichnete einige Dokumente, bevor er sich auf seinen Stammplatz am Kopf des Besprechungstisches setzte.


  »Steve wird ab sofort in alle Entwicklungen eingeweiht. Es könnte durchaus erforderlich sein, dass er kurzfristig für mich einspringen muss«, erklärte der Chef.


  Mir war bewusst gewesen, dass er mächtig unter Druck stehen musste, doch so schlimm hätte ich es nicht erwartet. Wenn Mr High bereits Vorsichtsmaßnahmen traf, um einen reibungslosen Fortgang der Ermittlungen zu sichern, stand es ziemlich schlecht um seine Position.


  »Der Vorfall, bei dem die Tötung der Gangster angeordnet worden ist, wird intern beim NYPD untersucht. Oscar Gage wurde gezielt ausgeschaltet, und das unmittelbar nachdem wir ihn überhaupt erst zu einem Teil der Ermittlungen gemacht haben«, sagte er.


  Worauf er damit anspielen wollte, war jedem im Raum klar. Es gab ein Leck innerhalb der Ermittlungsgruppe, und das sicherlich nicht unter den anwesenden Kollegen. Mir wurde bewusst, wie schwer uns ein Verräter innerhalb der Führungsriege des NYPD schaden konnte.


  »Wir konnten in der zurückliegenden Nacht Steward Clancey in Schutzhaft nehmen. Sie und Phil haben den ersten Zugriff auf seine Person. Sollten Sie jedoch auf Granit beißen, übernehmen Malcolm Snyder und Irwin Foster«, sprach der Chef weiter.


  Ich warf Phil einen erleichterten Seitenblick zu. Wenn wir schon nicht mit Gage oder seinen Mördern sprechen konnten, blieb uns wenigstens Clancey als mögliche Informationsquelle. Ich brannte förmlich darauf, endlich mehr über das Ausmaß der Bedrohung zu erfahren, die ganz offensichtlich durch Ethan Sheldons Auftauchen entstanden war.


  »Ihr könnt anschließend den Bericht über die Schießerei im Diner sowie in der U-Bahn-Station einsehen. Bis ihr mit der Vernehmung fertig seid, liegt er mir vor«, warf Steve ein.


  Bei ihm einsehen? Bevor ich die entsprechende Frage an Mr High richten konnte, erklärte er es bereits.


  »Solange wir die undichte Stelle innerhalb der Ermittlungsgruppe nicht kennen, schützen wir alle Informationen. Das NYPD erhält alle Auswertungen nur noch von uns, damit wir weitere Pannen ausschließen können«, erklärte er.


  Das war eine sehr sinnvolle Maßnahme, die unserem Chef aber seitens des NYPD mit Sicherheit übelgenommen wurde. Sehr lange würde er diese Ausgrenzung vermutlich nicht aufrechterhalten können, aber uns sollte daraus ein Zeitvorteil entstehen.


  »Fragen? Nein? Dann sollten Sie mit der Vernehmung von Clancey beginnen«, sagte Mr High.


  Der gesamte Ablauf der Besprechung war sehr ungewöhnlich und auch die große Eile, die der Chef an den Tag legte. Wir verließen sein Büro, und als wir auf dem Gang standen, hielt ich Steve am Arm zurück. Er wollte bereits den Fahrstuhl besteigen, um zu seinem Büro zu fahren.


  »Wie schlimm ist es? So extrem drängt der Chef sonst nie«, fragte ich.


  Unser Kollege schaute zu der Tür, hinter der sich das Sekretariat des Chefs befand. Steve schüttelte verdrossen den Kopf.


  »Mister High stellt sich bewusst in die Schusslinie, Jerry. Er wird mächtig unter Druck geraten und geht davon aus, noch im Laufe des Tages die Verantwortung für diese Ermittlung an mich übertragen zu müssen«, erwiderte er.


  Phil und ich hatten schon öfter unter hohem Zeitdruck ermitteln müssen. Es war auch nicht neu für uns, dass von verschiedenen Seiten erheblicher Druck aufgebaut wurde. Was diese Ermittlung allerdings davon unterschied, war die Tatsache, dass uns dieses Mal der Chef nur kurze Zeit unterstützen konnte. Ich war immer begieriger darauf, mehr über Ethan Sheldon und die Gefahr zu erfahren, die von ihm ausging.


  »Kann es sein, dass bei dem damaligen Prozess zu hastig vorgegangen wurde? Mir kommt es so vor, als wenn viele einflussreiche Mitglieder des Netzwerks noch aktiv sind«, beschwerte sich Phil.


  »Es sieht ganz danach aus. Genau deswegen dürfen wir keine Zeit mit unwichtigen Gesprächen vertrödeln. Ihr geht jetzt zu Clancey, während ich die Auswertungen des Labors beschaffe«, antwortete Steve.


  ***


  Phil und ich betraten fünf Minuten später das Vernehmungszimmer, in dem ein genervter Steward Clancey zu uns aufschaute.


  »Das wird verdammt noch mal auch Zeit, dass sich endlich einer von Ihnen hier blicken lässt«, stieß er hervor.


  »Special Agent Jerry Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


  »Interessiert mich nicht, wer Sie sind. Alles, was ich wissen will, ist, wieso man mich hierher verschleppt hat«, erwiderte Clancey.


  Es wurde Zeit, ihm den ersten Dämpfer zu verpassen.


  »Es geschah zu Ihrer eigenen Sicherheit, Mister Clancey. Das FBI hat Sie in Schutzhaft genommen«, antwortete ich.


  Er setzte zu einer Erwiderung an, klappte aber zunächst den Mund überrascht wieder zu. Ich deutete auf Phil.


  »Kurz bevor unsere Kollegen Sie eingesammelt haben, klebte noch das Blut von Oscar Gage an meinem Partner«, fuhr ich fort.


  Steward Clancey zuckte erschrocken zusammen und schaute zu Phil.


  »Er saß neben mir in einem Diner, als ihm zwei Killer das Gesicht weggeschossen haben«, sagte er.


  Alle Farbe wich aus Clanceys Gesicht und er schluckte angestrengt. Ich schob ihm die Flasche Mineralwasser zu, die bislang unberührt auf dem Tisch gestanden hatte. Als er sich das Glas füllte, klirrte der Flaschenhals gegen den Rand.


  »Wir wollten Gage einige Fragen stellen, die alle mit Ethan Sheldon zu tun haben«, sagte ich.


  Clancey hatte nur ein oder zwei Schlucke Wasser getrunken. Als ich Sheldons Namen erwähnte, verschluckte er sich und hustete lange anhaltend. Phil und ich warteten stumm ab, bis Clancey sich erholt hatte.


  »Ethan Sheldon?«, krächzte er.


  »Genau der. Sheldon hat sich aus dem Zeugenschutzprogramm abgesetzt und befindet sich jetzt in New York City«, bestätigte ich.


  Clancey schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Niemals. Sheldon müsste lebensmüde sein, wenn er sich hier jemals wieder blicken ließe«, stieß er hervor.


  »Was könnte ihn dazu treiben, ein solches Risiko einzugehen?«, fragte ich.


  »Es gab immer wieder Gerüchte, dass damals einer der Anführer des Korruptionsnetzwerks unbeschadet davongekommen sein soll. Falls Sheldon tatsächlich in New York sein sollte, muss es deswegen sein«, antwortete Clancey.


  »Wer könnte es sein? Sie standen damals selbst unter Anklage und kennen das Netzwerk besser als jeder andere. Außer natürlich Oscar Gage, aber ihn hat man ja mittlerweile zum Schweigen gebracht.«


  Zuerst flackerte Trotz in Clanceys Augen auf, der aber sofort einer großen Angst wich, als ich an das Schicksal von Gage erinnerte.


  »Sheldon hatte immer Angst vor einem hohen Tier beim NYPD. Wenn jemand seine Entlarvung fürchten muss, dann ist es dieser Beamte. Können Sie mich auch vor so einem einflussreichen Mann schützen?«, antwortete er.


  »Wenn Sie mit uns umfassend kooperieren, erhalten Sie den erforderlichen Schutz. Niemand wird wissen, wo Sie sind«, versprach ich.


  Einige Sekunden lang starrte Clancey grübelnd auf den Tisch. Dann hob er den Kopf und nickte mir zu.


  »Geben Sie mir das schriftlich, Agent Cotton. Sobald ich das Schriftstück vor mir liegen habe, packe ich aus«, erklärte er.


  Phil und ich verließen den Vernehmungsraum, um die erforderlichen Schritte einzuleiten.


  ***


  Für Inspector David Ackland entwickelte es sich schlecht. Seine Hoffnung, dass er als Kontaktmann des NYPD permanent Einfluss auf die Ermittlungen nehmen konnte, verflog zusehends.


  »Sie haben es sehr dringend gemacht, David. Was ist denn so wichtig?«, fragte der First Deputy Commissioner.


  Ackland berichtete von der totalen Informationssperre des FBI.


  »Sie erhalten überhaupt keinen Einblick mehr?«, staunte Frederikson.


  »Nein, und ich befürchte, dass die Herrschaften beim FBI nach einem Sündenbock für die Pannen suchen. Sie erinnern sich, dass es damals schon ein gefährliches Gerücht in Bezug auf unser Department gegeben hat?«, erwiderte der Inspector.


  Frederikson nickte mit düsterer Miene. Die damaligen Medienberichte standen ihm nur noch zu lebhaft vor Augen. Der Imageschaden für das Department war sehr hoch gewesen, und so etwas durfte sich keinesfalls wiederholen.


  »Wer hat die Informationssperre veranlasst?«, fragte er.


  Ackland behielt äußerlich seine besorgte Miene bei, doch innerlich triumphierte der Inspector. Sein Vorgesetzter reagierte wie gewünscht.


  »Sie kommt von Assistant Director High persönlich, Sir. Alle meine Vorstöße, wenigstens mir den Zugang nicht zu verwehren, hat er ohne Begründung abgewiesen«, antwortete er.


  Der First Deputy Commissioner war es gewohnt, durch sein Amt einen nahezu unbeschränkten Zugang zu jeder Schaltstelle in der Stadt zu genießen. Er griff zum Telefonhörer und drückte die Kurzwahltaste, die ihn direkt mit dem Büro von Assistant Director High verband.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte er ungläubig.


  David Ackland ahnte, mit wem sein Vorgesetzter gerade telefonierte. Die Sekretärin von Assistant Director High hatte ihn selbst in den zurückliegenden Stunden mehrfach abgewiesen. Als er nun die fassungslose Reaktion seines Vorgesetzten verfolgte, frohlockte er. Ein Mann wie Frederikson würde sich nicht dermaßen abkanzeln lassen.


  »Sie haben völlig recht, David. Im Field Office schottet man sich uns gegenüber ab, und das darf nicht sein. Sie hören wieder von mir«, sagte der First Deputy Commissioner.


  Der Inspector erhob sich und verließ zufrieden das Büro seines Vorgesetzten. Als er die Tür langsamer als erforderlich ins Schloss fallen ließ, hörte er noch, wie Frederikson sich mit dem Chief of Department verbinden ließ.


  »Das war kein cleverer Schachzug, Mister High. Es wird aussehen, als wenn Sie etwas vertuschen wollten. Damit kommen nicht einmal Sie durch«, murmelte der Inspector.


  ***


  Der Tag verlief weiterhin sehr ungewöhnlich. Als Phil und ich ins Vorzimmer des Chefs kamen, hielt Helen uns zurück. Mein Blick wanderte hinüber zur geschlossenen Verbindungstür.


  »Hat er Besuch?«, fragte ich.


  »Nein, aber ein wichtiges Telefonat. Der Anrufer hat die direkte Durchwahl benutzt«, erwiderte Helen.


  Phil schaute mich besorgt an. Es gab nur sehr wenige Menschen, die unseren Chef unmittelbar anrufen konnten. Entweder war es jemand aus dem Hauptquartier in Washington oder eine sehr einflussreiche Persönlichkeit der Stadt.


  »Der Druck nimmt unglaublich schnell zu«, murmelte Phil.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, eilte Steve an uns vorbei und öffnete die Verbindungstür. Langsam wurde mir die Sache unheimlich.


  »Wir sind in unserem Büro. Sobald der Chef wieder frei ist, müssten wir dringend mit ihm sprechen«, sagte ich zu Helen.


  Sie nickte verstehend.


  »Ich sage es ihm, Jerry«, versprach sie.


  Phil und ich zogen uns hinter unsere Schreibtische zurück. Wir tranken einen Kaffee und besprachen die Entwicklungen, wobei wir uns vornehmlich auf die bevorstehende Zeugenaussage von Steward Clancey konzentrierten.


  »Für Sheldon muss es doch wie ein Spießrutenlauf sein. Ich verstehe nicht, warum er sich dieser Gefahr aussetzt«, sagte Phil.


  »Ich sehe es wie Clancey. Er hat sehr große Angst vor dem Verräter im Führungszirkel des NYPD. Deswegen gefällt mir die aktuelle Entwicklung auch überhaupt nicht«, antwortete ich.


  Eine weitere Vertiefung dieses Themas wurde durch das Erscheinen von Steve unterbrochen. Der Kollege zog sich wortlos einen der Besucherstühle heran und ließ sich schwer darauf fallen. Es war unübersehbar, dass er eine große Last auf seinen Schultern trug.


  »Der Chef wird seitens des NYPD beschuldigt, dass wir etwas vertuschen wollen. Die Informationssperre wird im Department als Affront gewertet und der Police Commissioner persönlich hat sich eingeschaltet«, erzählte er.


  Das war also der Anrufer gewesen. Die Anschuldigung selbst war ungeheuerlich und ich ahnte, welcher Geist dahintersteckte.


  »Diesen Unsinn muss der Verräter dem Commissioner eingeflüstert haben. Er will sich selbst schützen und die Sperre aushebeln«, sagte ich.


  Phil und Steve teilten diese Auffassung.


  »Wenn es so ist, steht der Verräter sehr weit oben in der Hierarchie des Departments«, warf Phil ein.


  Es war ein extrem beunruhigender Gedanke. Welche Gefahr dadurch entstand, hatte uns der Schießbefehl in der U-Bahn-Station verdeutlicht.


  »Wie geht der Chef damit um?«, fragte ich.


  »Er hat mit sofortiger Wirkung die Leitung der Ermittlungen auf mich übertragen. Mister High stellt sich den Anfeindungen und will damit den Verräter zusätzlich unter Druck setzen«, erklärte Steve.


  Damit zeigte sich, wie weitsichtig unser Chef gewesen war. Er hatte eine solche Situation vorausgesehen und deswegen seinen Stellvertreter rechtzeitig in Position gebracht. Während Assistant Director High den politischen Kampf führen würde, konnten wir unbehelligt die Ermittlungen vorantreiben.


  »Wir haben einen Zeugen, Steve. Er besteht darauf, eine schriftliche Zusage zu erhalten, wonach das FBI ihm Schutz gewährt. Im Gegenzug ist er bereit, sein Wissen offenzulegen«, sagte ich.


  Unser Kollege hob alarmiert die Augenbrauen.


  »Handelt es sich bei dem Zeugen etwa um Steward Clancey?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Daraus wird dann nichts, Jerry. Die maßgebliche Forderung des Commissioner war die Überstellung von Clancey, weil er zur Aufklärung der Vorwürfe entscheidend beitragen kann«, antwortete Steve.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, stieß Phil hervor.


  »Das müssen wir unbedingt verhindern, Steve. Wenn es dem Verräter gelingt, Clancey aus dem Field Office zu bekommen, verlieren wir höchstwahrscheinlich den zweiten Belastungszeugen«, sagte ich.


  Es war jedoch bereits zu spät. Während Steve mit uns gesprochen hatte, war Steward Clancey von Detectives des NYPD abgeholt worden. Nur so konnte unser Chef verhindern, dass man seiner Behörde eine Vertuschungspolitik unterstellte. Mit diesem Entgegenkommen hatte er uns die Zeit für weitere Ermittlungen verschafft.


  »Jetzt steht es bereits zwei zu null für den Verräter«, sagte ich verbittert.


  ***


  Am späten Nachmittag verließen Phil und ich das Büro, um unserem Freund und Kollegen im Mercy Hospital einen Besuch abzustatten. Als wir ins Zimmer traten, fanden wir Joe im Gespräch mit Les vertieft.


  »Hallo. Du bist ja schon wieder richtig fit«, staunte ich.


  Wenn man über die dunklen Verfärbungen im Gesicht und die Schwellung am Kinn hinwegsah, wirkte Joe Brandenburg fast wie immer. In seinen Augen blitzte es munter auf, als er uns sah.


  »Gut, dass ihr kommt. Ich habe schon von Les gehört, wie hart euch der Verräter bei meinen ehemaligen Kollegen zusetzt«, erwiderte Joe.


  Er wollte überhaupt nicht lange über seine Genesung sprechen, sondern seinen Teil zu den Ermittlungen tragen. Ich hob abwehrend beide Hände.


  »So war es aber nicht gedacht, Joe. Du sollst dich zunächst einmal erholen und nicht an die Arbeit denken«, wehrte ich ab.


  Unser Kollege schnaubte verächtlich.


  »Unsinn! Ich werde doch nicht tatenlos zusehen, wie man unsere Ermittlungen behindert«, sagte er.


  An seiner Entschlossenheit war nicht zu zweifeln, und da ich Joes Dickkopf bestens kannte, versuchte ich gar nicht erst, es ihm auszureden.


  »Was willst du unternehmen?«, fragte ich stattdessen.


  Da Joe noch über hervorragende Verbindungen zum NYPD verfügte, wollte er sie nutzen. Einige seiner Kollegen waren weiter in der Hierarchie aufgestiegen, und mit ihnen würde er jetzt das Gespräch suchen.


  »Wir müssen unbedingt ein Gegengewicht zu dem Verräter aufbauen. So können wir vermutlich die meisten Knüppel abwehren, die er euch zwischen die Beine werfen will«, erklärte Joe.


  Das konnte allerdings nicht schaden, und mir kam gleich ein Gedanke, wie es uns aktuell helfen könnte.


  »Wäre es möglich, dass einer deiner Freunde für uns eine Vernehmung mit Steward Clancey arrangiert?«, fragte ich.


  Es war kein kleiner Wunsch, den ich äußerte. Auf der anderen Seite bestand jedoch noch Hoffnung, dass wir wertvolle Hinweise von Clancey erhalten könnten. Er musste nur erkennen, dass wir noch im Spiel waren und das FBI ihn nicht aufgegeben hatte.


  »Gib mir ein Telefon und eine Stunde Zeit. Danach weiß ich mehr«, antwortete Joe.


  Zusammen mit Les verließen wir das Krankenhaus. Als wir zurück im Field Office waren, gingen wir gleich zu Steve.


  »Abhalten kann man Joe sowieso nicht«, sagte er.


  Während unserer kurzen Abwesenheit war Steve nicht untätig gewesen.


  »Ich habe eine Sonderermittlungsgruppe ins Leben gerufen. Ihr drei gehört natürlich dazu, aber ich will erheblich mehr Ermittler einsetzen«, sagte er.


  Steve hatte vorerst noch June Clark, Blair Duvall und Zeerookah ins Team geholt. Für erforderliche Observationen standen uns zurzeit acht Kollegen zur Verfügung.


  »Solange Joe keinen Außendienst machen kann, bildest du mit Zeery ein Team«, sagte er zu Les.


  Damit konnten wir an drei unterschiedlichen Stellen die Ermittlungen fortsetzen, wodurch eine erhebliche Beschleunigung eintreten sollte. Da wir uns außerdem nicht um die Beschattung möglicher Verdächtiger selbst kümmern mussten, erhielten wir einen großen Spielraum.


  »Das war Joe. Er hat einen seiner Freunde dazu bewegen können, sich mit euch zu treffen«, sagte Les.


  Unser Kollege hatte nur ein kurzes Gespräch geführt und nannte einen Diner in der Nähe des Departments als Treffpunkt. Als Phil und ich mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren, warf ich einen Blick auf die Armbanduhr. Joe hatte keine Stunde für die Vorbereitung dieses Treffens benötigt.


  »Joe muss einige Gefallen eingefordert haben, wenn wir jetzt schon mit einem Vertreter des NYPD sprechen können«, sagte ich.


  »Es wurmt ihn mächtig, dass die Gangster ihn entführen und foltern konnten. Mehr Motivation benötigt kein Mensch«, erwiderte Phil.


  Das stimmte allerdings, und so kamen wir schneller voran, als ich gehofft hatte.


  ***


  Bis zu dem Diner benötigten wir nicht mehr als fünfzehn Minuten. Da viele Angestellte bereits Feierabend hatten, waren nahezu alle Plätze besetzt. Joe hatte seinem Partner eine gute Beschreibung unserer Kontaktperson gegeben, wobei mir allein der Name gereicht hätte. Deputy Chief Randolph Hawn war so etwas wie eine Legende in New York. Er hatte eine ganze Reihe wichtiger Operationen gegen die Bandenkriminalität geleitet und großartige Erfolge erzielt. Zurzeit leistete er seinen Beitrag als strategischer Leiter der Spezialeinheiten des NYPD.


  »Special Agent Jerry Cotton. Das ist mein Partner, Special Agent Phil Decker«, stellte ich uns vor.


  »Ich kenne Sie und Ihren Ruf, Agent Cotton. Sie und Agent Decker leisten hervorragende Arbeit beim FBI. Joe vertraut Ihnen, und nur deswegen findet dieses Treffen statt«, erwiderte Hawn.


  »Danke, Sir. Er hat Ihnen sicherlich berichtet, in welcher Zwickmühle wir stecken«, antwortete ich.


  Der Deputy Chief warf immer wieder prüfende Blicke auf die anderen Gäste im Diner.


  »Das hat er, und wenn es diesen Verräter tatsächlich gibt, steuert das Department direkt in eine Katastrophe«, sagte Hawn.


  Ich sah es ihm nach, dass er diese Möglichkeit nicht so einfach als Tatsache akzeptierte. Keine Behörde würde es hinnehmen, solange es an handfesten Beweisen fehlte.


  »Auf jeden Fall werden unsere Ermittlungen erschwert, wenn wir Steward Clancey nicht vernehmen dürfen«, sagte ich.


  Ein Mann stieß gegen Hawns Schulter, was diesen einen Augenblick lang schweigen ließ. Sein Unbehagen war fast mit Händen greifbar.


  »Das zu arrangieren ist ausgesprochen schwierig, Agent Cotton. Clancey wird in eine sichere Wohnung gebracht, um ihn aus der Schusslinie zu schaffen«, sagte er schließlich.


  Wirklich nur aus diesem Grunde? Ich hatte allein schon daran Zweifel, dass Clancey diese Wohnung lebend erreichen würde.


  »Kennen Sie die Anschrift der Wohnung?«, fragte Phil.


  Sobald der Deputy Chief die Frage beantwortete, überschritt er die unsichtbare Grenze. Sollte sich herausstellen, dass der Verräter ein Hirngespinst des FBI war und durch unseren Besuch die Killer zum Versteck von Clancey geführt wurden, drohte Hawn ein Verfahren.


  Am Ende würde seine unehrenhafte Entlassung aus dem Polizeidienst sowie der Verlust der Pension stehen. Da mir diese Konsequenzen durchaus bewusst waren, gewährte ich ihm die Zeit zum Nachdenken.


  »Ich werde Sie zu der Wohnung begleiten und die ganze Zeit bei der Vernehmung dabei sein. Nur unter diesen Bedingungen können Sie Steward Clancey sehen«, sagte er nach einer Weile.


  Das waren faire Forderungen, die ich ohne Zögern akzeptierte. Wir zahlten den Kaffee und verließen gemeinsam den Diner.


  ***


  Chief Deputy Hawn verschaffte uns Zutritt zu dem Haus, in dem die sichere Wohnung des NYPD untergebracht war. Einer der Cops überreichte ihm eine Codekarte, mit der sich die Wohnungstür öffnen ließ.


  »Mister Clancey?«


  Hawn machte sich bemerkbar, kaum dass die Tür nach innen aufschwang.


  »Deputy Chief Hawn. Sie können ganz beruhigt sein. Es ist alles in Ordnung«, rief er.


  Die anhaltende Ruhe machte uns stutzig, und so wunderte es mich überhaupt nicht, auf einmal die Glock in der Hand des Cops zu sehen. Phil und ich übernahmen die Deckung mit unserer SIG, während Hawn die wenigen Räume überprüfte.


  »Ausgeflogen. Das hätte man mir doch bereits unten gesagt, wenn man Clancey offiziell verlegt hätte«, sagte er.


  »Ein Schritt vor und zwei Schritte zurück«, stellte Phil fest.


  Genauso kam einem diese Ermittlung vor. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter ins Foyer, wo der Deputy Chief die beiden Officers befragte.


  »Clancey ist nicht mehr in der Wohnung? Das ist unmöglich, Sir! Er ist weder an uns vorbeigegangen, noch wurde das Tor der Tiefgarage bedient«, sagte einer der Cops.


  Da es sich um bewährte Officers handelte, glaubte nicht nur Hawn ihnen aufs Wort. Sein Blick hing einige Sekunden am Monitor, dessen Bildschirm in vier säuberlich voneinander getrennte Quadrate eingeteilt war. Alle zehn Sekunden wechselten die Bilder und zeigten eine neue Perspektive des Ganges, in dem die Wohnung lag.


  »Werden alle Stockwerke von Kameras überwacht?«, fragte Hawn.


  »Ja. Sollen wir die Aufzeichnungen durchgehen und herausfinden, ob Clancey innerhalb des Hauses umgezogen ist?«, fragte der Officer.


  Diese Aufgabe übernahmen wir selbst und setzten uns dazu in das kleine Büro hinter dem Empfangstresen. Es war eine sehr mühsame und langweilige Angelegenheit, sodass meine Gedanken immer wieder abschweiften.


  »Die Aufnahmen wurden manipuliert«, rief Phil.


  Mein Partner erwischte mich mitten in einer der Phasen, in der meine Aufmerksamkeit nur zum Teil bei der Betrachtung der Aufnahmen am Bildschirm war. Ich fuhr erschrocken zusammen, während Hawn bereits den Vorlauf stoppte und Phil verwundert anschaute.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.


  Mein Partner schob sich vor, um über die Tastatur und ein Touchpad die Sequenzen extrem langsam abzuspielen. Mir fiel nichts auf, wodurch sich der Verdacht von Phil untermauern ließ. Auch Deputy Chief Hawn schüttelte nach einer Weile den Kopf.


  »Sorry, Agent Decker. Ich kann nicht erkennen, was Sie zu Ihrer Vermutung geführt hat«, sagte er.


  Mein Partner änderte die Darstellung, sodass auch dieser Bildschirm auf einmal in vier gleich große Quadrate unterteilt war. Als er jetzt die Aufnahme erneut abspielte, stießen Hawn und ich gleichzeitig einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Sehr gut beobachtet, Agent Decker. Dieses minimale Flackern ist mir vorher überhaupt nicht aufgefallen«, lobte er.


  »Es ist immer gut, wenn man einen Partner mit Adleraugen hat«, sagte ich.


  »Ich schicke die Aufnahmen ins Labor. Die Techniker können vermutlich den Zeitraum eingrenzen, an dem die Aufnahmen gelöscht und neu zusammengefügt wurden«, erwiderte Phil.


  »Da hat jemand extrem schnell reagiert«, sagte ich.


  Der Deputy Chief starrte mit finsterer Miene auf die gegenüberliegende Wand. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Hawn es endlich brach. Als er schließlich sprach, klirrte seine Stimme vor kaum gezügelter Wut.


  »Joe hat recht. Es gibt einen verdammten Verräter in unserem Department, und er muss in der oberen Führungsebene angesiedelt sein«, sagte er.


  Diese Erkenntnis hatte den ehrlichen Cop schwer erschüttert und ließ ihn schier verzweifeln.


  »Nur so lassen sich die vielen Vorkommnisse erklären, Chief Hawn. Sehen Sie eine Möglichkeit, wie wir unbemerkt die in Frage kommenden Kollegen überprüfen können?«, erwiderte ich.


  Er verstand sofort, worauf meine Frage abzielte. Hawn dachte kurz nach, bevor er mit einem Seufzer den Kopf schüttelte.


  »Dazu müsste ich zu viele Kollegen einbinden, über deren Loyalität ich nichts sagen kann«, räumte er ein.


  Er tat mir leid. Für ehrliche Cops wie Hawn war ein solches Szenario die Hölle.


  »Dann finden wir einen anderen Weg. Es gibt mit Sicherheit in der Straße auch Überwachungskameras, die uns mehr über die Besucher des Hauses verraten können«, erklärte ich.


  »Wenn der Verräter in der vermuteten Ebene zu finden ist, kennt er jede dieser Kameras. Wir haben ein Konzept entwickelt, wie wir unsere Schützlinge ungesehen ins Haus oder wieder hinausbringen können. Nur die Überwachung im Inneren muss ausgetrickst werden«, erwiderte Hawn.


  Ich hätte mir denken können, dass die Kollegen des NYPD alle möglichen Gefahrenquellen ausgeschaltet hatten.


  »Es sieht fast so aus, als wenn uns die Hände gebunden wären«, murmelte ich.


  Für den Augenblick sah es leider so aus, daher trennten sich unsere Wege. Phil und ich fuhren zurück ins Field Office, um mit Steve über den erneuten Fehlschlag zu sprechen.


  »Damit haben wir endgültig beide Personen verloren, die uns mehr über Sheldons Absichten erzählen konnten«, schloss ich den Bericht.


  Unser Kollege wirkte erstaunlich gelassen angesichts der vertrackten Situation.


  »Mit solchen Rückschlägen haben wir gerechnet, Jerry. Der Verräter nutzt seine Möglichkeiten«, sagte Steve.


  Er hatte offenbar mit Mr High die Strategie besprochen und erwartete keine schnelle Aufklärung. Ich sah einen Weg, wie wir möglicherweise den Verräter überrumpeln konnten.


  »Du schlägst allen Ernstes eine Beschattung aller hochrangigen Cops des Departments vor?«, staunte Steve.


  Es war ein verzweifelter Versuch, aber unter den gegebenen Umständen hielt ich den Weg für vertretbar.


  »Was bleibt uns sonst übrig?«, fragte ich.


  Steve deutete mit einem Lächeln auf die Uhr an der Wand des Einsatzraumes.


  »Uns bleibt der Feierabend für heute. Geht nach Hause und erholt euch. Morgen machen wir weiter«, antwortete er.


  Ich spürte wenig Lust, mit diesem Gefühl der Niederlage den Tag zu beschließen. Doch Steve hatte recht. Ich war erschöpft und mein Gehirn funktionierte nicht so gut, wie es sollte. Also machten Phil und ich uns auf den Heimweg. Wir wussten ja, dass Kollegen von uns auch in der Nacht aktiv bleiben würden.


  »Ich sammle dich um sechs Uhr wieder ein«, kündigte ich an.


  Phil und ich würden die Erholung nutzen, um morgen die Ermittlungen voranzutreiben.


  ***


  Ackland hatte viel schneller als erwartet reagiert. Ethan Sheldon war bereits zwei Tage nach seiner Ankunft in New York von beiden Ansprechpartnern isoliert worden.


  »Du hast dazugelernt, alter Freund«, lobte er.


  Sein warmer Atem bildete einen Film auf dem Glas der Fensterscheibe, durch die Sheldon hinausschaute. Der Herbstregen hatte nachgelassen und der freie Himmel ließ die Kälte durch. Das Motelzimmer, in dem Sheldon sich einquartiert hatte, verfügte über einen lausigen Standard.


  Einige Minuten gewährte Sheldon sich Erinnerungen an seine Zeit im Zeugenschutzprogramm. Er hatte es ganz behaglich gehabt, nachdem zwei Mordanschläge auf ihn vereitelt worden waren.


  Die Gesichtsoperation will ich aber kein zweites Mal durchmachen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Als Gegenmaßnahme hatte man sich zu diesem radikalen Schritt entschieden und Ethan Sheldon mit viel gutem Zureden überzeugt.


  »Wenn niemand außer einem sehr kleinen Kreis von Eingeweihten Ihr neues Gesicht kennt, laufen Mordaufträge ins Leere«, hatte man ihm versichert.


  Er starrte auf die verzerrte Darstellung seines neuen Konterfeis im Fenster und lächelte schmerzhaft. Die Eingriffe waren sehr erfolgreich gewesen, denn nicht einmal seine Mutter hätte Ethan Sheldon heute wiedererkannt.


  »Diese Anrufe können nur eines bedeuten: Er hat mich wieder aufgespürt und kennt vermutlich auch mein neues Aussehen«, murmelte er.


  In den vier Wochen vor seinem Ausstieg aus dem Zeugenschutzprogramm hatte es immer wieder mysteriöse Anrufe gegeben. Wenn Sheldon sich meldete, fragte man nach seiner Adresse und nannte absurde Gründe für dieses Anliegen.


  »Was nun?«


  Er kehrte zurück in die Gegenwart und grübelte über seine weiteren Pläne nach. Wenn er weder mit Oscar Gage noch mit Steward Clancey rechnen konnte, blieb nur sein letzter Trumpf übrig. Sheldon hatte gehofft, dass ihm dieser Weg erspart bleiben würde. Doch die schnelle Reaktion von David Ackland zwang ihn jetzt dazu.


  Nachdem alle anderen Optionen hinfällig waren, entschloss Sheldon sich und wählte die Telefonnummer von Frank Marley. »Ich denke, Sie wissen, wer ich bin«, sagte er.


  Es blieb einige Sekunden still am anderen Ende der Leitung.


  »Sheldon? Woher zum Teufel haben Sie diese Nummer?«, fragte Marley dann.


  »Sie sollten wissen, dass unser altes Netzwerk längst nicht völlig zerstört wurde. Ich verfüge immer noch über viele Möglichkeiten, an vertrauliche Informationen oder geheime Telefonnummern zu kommen«, erwiderte Ethan Sheldon.


  Das klang großartiger, als es in Wahrheit war. Lediglich sechs Mitglieder des ehemaligen Netzwerks neben Ackland und Marley waren noch in ihren früheren Positionen.


  »Sie hätten nicht wieder nach New York kommen sollen. Jetzt werden Sie gejagt, und das nicht nur vom FBI«, sagte Marley.


  Die kühle Stimme des mächtigen Mannes der Unterwelt wies eine Spur von Verärgerung auf.


  Sheldon grinste.


  »Ich weiß. Doch genau wegen dieser Bedrohung musste ich zurückkehren. Es gibt eine Person aus der Vergangenheit, die sich mit meinem Verschwinden einfach nicht abfinden kann«, erwiderte er.


  Ein verächtliches Schnauben kam aus dem Telefon.


  »Verschwinden? Sie sind ein mieser Verräter, Sheldon! Niemand schätzt Menschen wie Sie«, sagte Marley.


  »Dann sollte es Sie freuen, meinen Vorschlag zu hören. Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, antwortete Ethan Sheldon.


  Frank Marley schwieg verblüfft und Sheldon konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Gangster sich das Gehirn zermarterte.


  »Ich wüsste nicht, was Sie noch anzubieten hätten«, sagte er.


  »Wäre es nicht sehr vorteilhaft für Sie, wenn Sie den Namen meines Kontaktmannes im Department des NYPD kennen würden?«, fragte Sheldon.


  Es war ein Drahtseilakt. Selbst wenn Marley auf den Deal einging, bedeutete es noch längst keine Sicherheit für Sheldon. Doch zunächst konnte er sich so ein wenig Zeit verschaffen, um den nächsten Schritt seines Planes umzusetzen. Zwei weitere Phasen sollten noch folgen, und wenn alles nach seinen Vorstellungen klappte, würde Sheldon sich endgültig aus New York verabschieden können. Zukünftig sollte ein wärmeres Klima seine Gesundheit stärken und mit genügend Geld ein angenehmes Leben möglich sein.


  »Was erwarten Sie als Gegenleistung für den Namen?«, wollte Marley wissen.


  Ethan Sheldon atmete innerlich auf. Der Gangster hatte den Köder geschluckt.


  »Sobald Sie sich von der Wahrheit meiner Angaben überzeugt haben, ziehen Sie alle Mordaufträge gegen mich zurück und legen den Cop an die Leine«, erwiderte Sheldon.


  Erneut blieb es für eine Weile still in der Leitung. Sheldon bezwang seine Ungeduld und wartete ab.


  »Wie wollen Sie mich davon überzeugen, dass es der korrupte Cop ist und nicht nur eine Falle?«, fragte Marley.


  Was jetzt kam, empfand Sheldon als sein Meisterstück – sofern Marley auf seinen Vorschlag einging.


  »Ich arrangiere ein Treffen zwischen Ihnen beiden. Sie werden schnell erkennen, dass es der richtige Mann ist, und wissen, wie wertvoll er für Ihre Geschäfte sein kann«, antwortete Sheldon.


  Wenn es ihm tatsächlich gelang, den korrupten Ackland mit der grauen Eminenz der New Yorker Unterwelt in einen Raum zu bringen, konnte bereits die vorletzte Phase seines Planes beginnen. Sheldon lauerte auf die Antwort.


  »Einverstanden. Sollte es eine Falle sein, jagen Sie sich besser gleich eine Kugel in den Kopf. Meine Killer werden Sie ausfindig machen und dann wird es ein sehr, sehr qualvoller Tod. Haben Sie mich verstanden, Sheldon?«, erwiderte Marley.


  Die Drohung war genauso überflüssig wie wahr.


  »Ich bin kein Idiot, Marley. Es wäre doch verrückt von mir, wegen einer möglichen Bedrohung hierherzukommen und dann Ihnen eine Falle zu stellen. Der Deal ist absolut sauber«, versicherte Sheldon.


  »Gut. Melden Sie sich unter dieser Nummer, sobald die Daten für das Treffen stehen«, sagte Frank Marley.


  Er unterbrach die Verbindung und ließ einen sichtlich erleichterten Ethan Sheldon zurück. Der warf das Prepaid-Handy achtlos auf das Bett.


  »Du wirst eine böse Überraschung erleben. Aber auch der liebe David wird es noch bitter bereuen, sich meinen Tod gewünscht zu haben«, murmelte Sheldon.


  Er musste noch einen oder maximal zwei Tage unentdeckt bleiben, danach existierte keine Bedrohung mehr.


  ***


  Die Nachtschicht im Field Office war sehr fleißig gewesen, wie ich bei der Morgenbesprechung feststellen konnte. Steve sah übermüdet aus und hatte sicherlich kaum mehr als zwei oder drei Stunden Schlaf bekommen.


  »Wir haben vier Verdächtige, die für den Mord an Oscar Gage in Betracht kommen. Alle sind einschlägig vorbestraft und haben bereits in der Vergangenheit ähnliche Aufträge angenommen«, sagte er.


  Er hatte jeden der möglichen Killer aufspüren lassen und sie unter Beschattung gestellt.


  »Jedes der drei Teams nimmt sich einen der Verdächtigen vor. Den vierten Verdächtigen lassen wir zunächst an der langen Leine laufen, da er als Killer am unwahrscheinlichsten ist«, erklärte Steve weiter.


  Eine Stunde später waren Phil und ich auf dem Weg zu einem Supermarkt, in dem Nicolas Graves einer geregelten Tätigkeit nachgehen sollte.


  »Schwer vorstellbar, dass ein Profi normalerweise Konservendosen stapelt und nebenbei regelmäßig Menschen für Geld tötet«, sagte Phil.


  Er hatte sehr wenig über Graves in unserem System gefunden. Wenn er tatsächlich ein Killer war, den jedermann anheuern konnte, fand ich seine Tarnung gar nicht so übel. Als ich den Jaguar auf dem weiträumigen Parkplatz gerade auf einen Stellplatz gelenkt hatte, erreichte uns eine dringende Meldung aus dem Field Office.


  »Wir haben möglicherweise Ethan Sheldon aufgespürt«, sagte Steve.


  Er hatte bereits Les und Zeery in Marsch gesetzt, wollte uns aber auch bei dem Motel haben.


  »Ihr seid dichter dran, und falls es zu Problemen kommt, sind mir vier Kollegen vor Ort lieber«, sagte Steve.


  Während Phil die Route festlegte, steuerte ich bereits die lange Schnauze des roten Flitzers zurück auf die Straße. Mit eingeschalteten Warnlampen sowie heulender Sirene jagten wir dem Zielort entgegen.


  »Vielleicht löst sich ein großer Teil des Rätsels auf, sobald wir Sheldon zum Reden gebracht haben«, hoffte Phil.


  »Er kennt vermutlich die meisten Antworten. Bleibt nur zu klären, ob er sie uns geben will«, erwiderte ich.


  »Ich glaube schon. Wenn wir ihm dabei behilflich sind, den korrupten Cop aus dem Verkehr zu ziehen, dürfte es Sheldon gesprächig machen«, sagte Phil.


  Als wir an dem Motel ankamen, warf ich einen Blick auf die schäbige Fassade. Nur wenige Blocks weiter fing Chinatown an und man konnte diese Unterkunft ohne Skrupel als billige Absteige bezeichnen. Es gab jedoch gute Gründe, warum ein Mann wie Sheldon genau ein solches Etablissement aussuchen würde.


  »Da kommen Les und Zeerookah«, sagte Phil.


  Les parkte den Dienstwagen auf der anderen Straßenseite, sodass die Motorhaube in unsere Richtung wies. Sollte eine Verfolgungsjagd erforderlich werden, konnte immer eines der Teams unmittelbar dem Flüchtigen folgen.


  »Zeery und ich gehen durch den Hinterausgang ins Haus«, sagte Les.


  Er ging davon aus, dass sie ohne Probleme unbemerkt ins Haus gelangen würden.


  »Einverstanden. Phil und ich nehmen den Vordereingang und reden mit dem Portier«, stimmte ich zu.


  ***


  Wenige Augenblicke später schaute ich in das verwüstete Gesicht des Mannes hinter dem Empfangstresen. Jahrelanger Alkoholmissbrauch hatte seine Spuren hinterlassen.


  »FBI! Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir suchen diesen Mann. Er soll in Ihrem Motel wohnen«, sagte ich.


  Der Portier warf einen kurzen Blick auf die Marke, bevor er noch flüchtiger die Fotografie von Ethan Sheldon anschaute.


  »Den Mann habe ich noch nie gesehen«, teilte er mit.


  Ich wollte ihn auffordern, sich die Aufnahme genauer anzusehen, doch wütende Schreie und ein Schuss änderten meine Absicht.


  »Les?«


  Im Headset antwortete der Kollege und meldete eine Schießerei im zweiten Stockwerk. Phil und ich hetzten über die Treppe hinauf. Bevor wir die Tür zum Gang aufstießen, zückten wir die SIG und besprachen das Vorgehen mit Les.


  »Jetzt!«


  Unsere Kollegen lenkten den Schützen ab, sodass Phil und ich blitzschnell in den Gang springen konnten. Ein hagerer Mann feuerte aus einer Tür auf Les und Zeery.


  »FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen«, rief ich.


  Der Schütze wirbelte herum und nahm eine Haltung ein, als wenn er sich ein Duell in einem Western liefern wollte. Zwei Dinge waren schnell klar: Es war nicht Sheldon und der Mann war auf Speed.


  »Ich knall euch alle über den Haufen!«, brüllte er.


  Die Drogen vernebelten seinen Verstand und er hielt sich für unverwundbar. Als er die Browning leicht anhob, traf ihn die Kugel aus Phils Pistole in der Schulter. Mit einem Aufschrei ließ der Schütze die Waffe fallen und ging in die Knie. Les und Zeery hatten die Ablenkung genutzt, um sich anzunähern. Sie überwältigten den Mann ohne große Probleme.


  »Als ich durch die Hintertür ins Motel ging, stand der Kerl auf dem ersten Treppenabsatz. Vermutlich wollte er gerade das Haus verlassen. Kaum sah er mich, überschüttete er mich mit Verwünschungen«, erklärte Les.


  Der Drogensüchtige hatte auf die Dienstmarke am Revers des Kollegen reagiert und dummerweise eine Waffe gehabt. Cops trafen ein und übernahmen den angeschossenen Mann.


  »Der Portier behauptet, dass Sheldon nicht im Motel wohnt«, sagte ich.


  Die Schießerei hatte sämtliche Gäste aufgeschreckt, und falls unsere Zielperson darunter gewesen war, hatte sie längst das Weite gesucht. Ich schaute die Kollegen der Reihe nach an.


  »Wie wollt ihr weiter vorgehen?«, fragte ich.


  Wir einigten uns darauf, dass Les und Zeerookah dem Hinweis hier im Motel weiter nachgehen würden. Phil und ich fuhren zurück zum Supermarkt, um endlich mit Nicolas Graves zu sprechen.


  »Das war vermutlich reine Zeitverschwendung«, sagte Phil.


  Darüber zerbrach ich mir nicht mehr den Kopf. Wenn es Spuren von Ethan Sheldon in dem Motel zu finden gab, würden Les und Zeery sie entdecken. Als ich im Büro des Marktleiters vorsprach und mich nach Graves erkundigte, erlebten wir eine Überraschung.


  »Nicolas erhielt einen Anruf auf seinem Mobiltelefon. Offenbar steckt seine Tochter wieder einmal in Schwierigkeiten. Drogen und so«, erklärte der Marktleiter.


  Er schilderte Graves als zuverlässigen Mitarbeiter, der sich aufopfernd um die seit Jahren drogenabhängige Tochter im Teenageralter kümmerte.


  »Die Mutter hat sich bereits vor vielen Jahren abgesetzt, weil ihr alles zu viel wurde«, sagte der Marktleiter.


  Phil und ich wussten es besser.


  »Und wegen der Probleme mit seiner Tochter muss Graves öfter unerwartet und manchmal für mehrere Tage den Arbeitsplatz verlassen. Richtig?«, fragte ich.


  »Ja, stimmt. Warum interessiert sich das FBI eigentlich für ihn?«, wollte Graves’ Vorgesetzter wissen.


  Ich erklärte dem immer ungläubiger dreinschauenden Mann, dass Graves weder verheiratet war noch eine Tochter hatte.


  »Diese Geschichte hat er Ihnen nur aufgetischt, um unbehelligt seinem Job als Killer nachgehen zu können«, sagte ich.


  Der Marktleiter war am Boden zerstört.


  »Wissen Sie zufällig, wohin Graves fahren wollte?«, fragte Phil.


  Zu meiner Verwunderung konnte der Mann es tatsächlich sagen.


  »Nicolas hat ein Motel erwähnt. Es muss in der Nähe von Chinatown sein. Dort bekommt seine Tochter angeblich die Drogen«, erwiderte er.


  Phil und ich tauschten einen Blick aus. Jemand hatte Nicolas Graves angerufen und ihn zu dem gleichen Motel geschickt, in dem wir vor einer halben Stunde noch gewesen waren.


  »Wir fahren zurück«, sagte ich.


  Nachdem wir uns von dem Marktleiter verabschiedet hatten, eilten wir zum Jaguar. Phil sprach bereits im Laufen in sein Mobiltelefon.


  »June und Blair sollen herausfinden, ob Neville ebenfalls einen solchen Anruf erhalten hat«, erklärte er kurze Zeit später.


  Während Phil mit Steve gesprochen hatte, stellte ich über Funk eine Verbindung zu Les her. Ich warnte ihn wegen Graves.


  »Wir sind schon auf dem Weg zu euch«, versicherte ich.


  Sollten sich Phils Befürchtungen bewahrheiten, konnten Les und Zeery es demnächst mit zwei Profikillern zu tun bekommen. Ich jagte den Jaguar über die Straße und hoffte inständig, dass wir rechtzeitig zur Stelle sein würden, um Les und Zeery zu unterstützen.


  »Die angeforderte Verstärkung durch das NYPD wurde zurückgezogen«, stieß Phil hervor.


  Der Verräter im Department hatte einmal mehr seine Fäden gezogen, um uns das Leben noch schwerer zu machen. Ich fluchte verhalten und beschleunigte den Jaguar noch stärker.


  ***


  Ohne die Schießerei wäre Sheldon höchstwahrscheinlich vom FBI gestellt worden. Aus sicherer Entfernung verfolgte er, wie sich die Ermittler um den verletzten Drogensüchtigen kümmerten und ihn in einen Rettungswagen verfrachteten.


  »Das war kein Zufall«, dachte Sheldon.


  Er war zunächst überzeugt davon, dass Ackland die Kerle auf seine Fährte gesetzt hatte. Doch dann erkannte er seinen Irrtum und dachte neu nach.


  »Dann schon eher Marley«, sagte er sich.


  Konnte es sein, dass die Unterweltgröße gar keinen so großen Wert auf den Inspector als Gewährsmann im Department legte? Ethan Sheldon musste zu viele Variablen bedenken, daher kam er zu keinem Entschluss.


  »Den kenne ich doch«, murmelte er.


  Sein Blick erfasste einen Mann, der aus einer Corvette ausstieg. Unmittelbar bevor damals das Netzwerk ausgehoben wurde, hatte dieser Killer bereits sein blutiges Handwerk ausgeübt.


  »Terry Neville. Dann schickt also tatsächlich Marley seine Killer?«


  Sein noch vorhandener Zweifel verflog, als er auch noch Nicolas Graves bemerkte. Die beiden Killer verständigten sich mit einem Blick, bevor sie abtauchten. Sheldon konnte ihnen nicht folgen, wenn er nicht sein Leben riskieren wollte.


  »Was mache ich jetzt?«, fragte er sich.


  Das Motel hatte ihm als gutes Versteck gedient, doch davon gab es noch genügend ähnlich gut geeignete Unterkünfte. Bislang hatte Sheldon noch keinen konkreten Zeitpunkt für das geplante Treffen zwischen Inspector Ackland und Frank Marley bestimmt. Angesichts der neuesten Entwicklung beschloss er, das Treffen noch am gleichen Abend stattfinden zu lassen.


  »Dann gehört dieses Versteckspiel bereits morgen der Vergangenheit an«, entschied sich Sheldon.


  Die folgenden Stunden würde er kein Versteck benötigen. Er musste zuerst ein Schließfach ausräumen und den Inhalt zu Geld machen. Einer von Sheldons früheren Kontakten würde ihm dabei behilflich sein, da er einen besonders günstigen Umtauschwert ansetzen konnte. Anschließend galt es, die Falle für Ackland und Marley optimal vorzubereiten.


  »Mir deine Killer auf den Hals zu schicken war ausgesprochen dumm«, murmelte Sheldon.


  Nach einem abschließenden Blick hinüber zum Motel wandte er sich um und verschwand in die andere Richtung.


  ***


  Mit einem leisen Aufstöhnen reckte Blair seine Arme in die Höhe und schaute dann zu seiner Partnerin hinüber.


  »Die Spur zum Killer war nichts, und soweit es mich angeht, erkenne ich auch keinen Hinweis auf noch existierende Mitglieder des Netzwerks«, sagte er.


  Nachdem June und er einen Verdächtigen als möglichen Killer hatten ausschließen können, teilte Steve sie nach der Rückkehr ins Field Office einer neuen Aufgabe zu. Blair und seine Partnerin sollten die alten Fallakten nochmals gründlich studieren und dabei Personen einkreisen, die damals als Mitglieder des Netzwerks nicht überführt werden konnten.


  »Es gibt da einen Namen, der mich nicht loslässt«, erwiderte June.


  »Ach, ja? Welchen meinst du?«, fragte Blair.


  »Carmen Hardin. Sie leitete damals eine Sonderermittlungsgruppe, die sich gegen Bandenkriminalität richtete«, antwortete June.


  Blair erinnerte sich an den weiblichen Ex-Captain des NYPD. Hardin tauchte unvermutet im Kreis der Verdächtigen auf, nachdem einige ihrer Operationen großartig scheiterten.


  »Sie konnte zwar nie wirklich überführt werden, trotzdem verließ Hardin das Department. Heute arbeitet sie als Ermittlerin für die Staatsanwaltschaft«, sagte June.


  Auch in dieser Funktion behielt Hardin einen hervorragenden Zugang zu laufenden Ermittlungen. Es wunderte June, dass man ihr diesen Job überhaupt angeboten hatte.


  »Du meinst also, wir sollen einer Ermittlerin der Staatsanwaltschaft auf die Füße treten? Womit willst du das denn begründen?«, staunte Blair.


  Es war kaum mehr als ein vager Verdacht, über den June zehn Minuten später auch mit Steve diskutierte.


  »Ich kenne die Staatsanwältin, die sich sehr für die Einstellung von Hardin stark gemacht hat. Ihr solltet mit Isabel Paredez sprechen«, sagte er.


  Nachdem er ein Treffen mit der Bezirksstaatsanwältin arrangiert hatte, informierten June und Blair sich über Paredez.


  »Schön, intelligent und furchtlos. Die Lady hat Stil und Biss«, kommentierte Blair.


  June warf ihm einen vernichtenden Blick zu, obwohl sie im Grunde seine Aussage voll und ganz teilte. Sie ahnte aber auch, dass ihr farbiger Partner von der schönen Staatsanwältin angetan war. Blair erwiderte ihren Blick mit einem breiten Grinsen und deutete auf seinen Computerbildschirm.


  »Hier steht, dass Isabel Paredez unverheiratet ist. Da wird es doch wohl noch erlaubt sein, sich Gedanken zu machen«, beschwerte er sich.


  June ließ das Thema fallen und dachte erst wieder über Blairs Schwärmerei nach, als die Bezirksstaatsanwältin im Field Office vor ihr stand. Isabel Paredez war eine Schönheit und verfügte über die selbstbewusste Ausstrahlung, die sie für ihren Job benötigte.


  »Special Agent June Clark, und das ist Special Agent Blair Duvall«, übernahm Steve die Vorstellung.


  Die Staatsanwältin schüttelte June und Blair die Hand. Ihr Blick blieb einige Sekundenbruchteile länger an Blair hängen, bevor Paredez sich an June wandte.


  »Sie wollten mich sprechen, und soweit ich Steve verstanden habe, geht es um den Fall Ethan Sheldon. Ist das richtig?«, fragte sie.


  June erklärte ihr Interesse an Carmen Hardin und bemerkte, wie sich sofort eine Wolke von Unmut in die dunklen Augen der Staatsanwältin schob.


  »Das war eine ganz hinterhältige Intrige, Agent Clark. Captain Hardin war niemals auch nur anfällig für Korruption. Damals konnten ihre Kollegen den Kreis der Verdächtigen innerhalb des Departments immer stärker verkleinern, was offenbar zu diesem Verdacht führte«, antwortete Paredez.


  Die Bezirksstaatsanwältin war felsenfest davon überzeugt, dass der wirkliche Verräter immer noch im Department saß und Hardin sein Opfer war.


  »Haben Sie einen bestimmten Verdacht, wer es sein könnte?«, fragte Blair.


  Isabel Paredez schaute nachdenklich zu Steve, der ihr aufmunternd zunickte. Sie räusperte sich und nannte einen Namen.


  »Deputy Chief Hawn?«, wiederholte Blair ungläubig.


  »Über seinen Schreibtisch lief die Beschwerde gegen Hardin. Hawn hat die entscheidenden Vorbehalte ans FBI geliefert«, bestätigte Paredez.


  Steve und seinen Kollegen war sofort bewusst, welchen Schlag eine solche Nachricht für Joe Brandenburg bedeuten würde. Er dankte der Bezirksstaatsanwältin für ihr Kommen. Als Isabel Paredez sich bei Blair verabschiedete, drückte sie ihm ihre Visitenkarte in die Hand.


  »Sprechen Sie bitte erst mit mir, bevor Sie mit Carmen Hardin in Kontakt treten«, bat sie.


  »Versprochen. Sie werden von mir hören«, erwiderte Blair.


  ***


  Der Angriff erfolgte aus dem Nichts. Les und Zeery hatten soeben den Abtransport des angeschossenen Drogensüchtigen abgeschlossen, als eine Kugel an Les’ rechtem Oberarm ein Stück Stoff aus der Jacke fetzte. Hätte er sich nicht zu Zeery hinübergebeugt, würde Les jetzt mit einer Kugel im Kopf am Boden liegen.


  »Woher kam das?«, fragte er.


  Bevor der zweite Schuss abgefeuert werden konnte, hechteten Les und Zeery in Deckung.


  »Ein Schütze befindet sich im Eingang des Pfandleihers«, erwiderte Zeerookah.


  Les warf einen Blick zu dem Geschäft und bemerkte eine Bewegung. Als das Mündungsfeuer aufblitzte, jagte er zwei Kugeln aus seiner SIG auf den Schützen. Nahezu zeitgleich zersplitterte über ihm die Seitenscheibe des Ford, hinter dem er kauerte. Les wirbelte herum, denn dieses Projektil musste aus einer anderen Waffe abgefeuert worden sein, da er den Schützen im Eingang des Pfandleihhauses in Deckung gezwungen hatte.


  »Zeery! Achtung, hinter dir!«


  Ungläubig registrierte Les den zweiten Schützen, der in der Gasse zwischen dem Motel und einem heruntergekommenen Mietshaus stand. Der Killer hatte freies Schussfeld auf Zeerookah, der bei der Warnung seines Kollegen blitzschnell abtauchte. Die Kugel hätte vermutlich trotzdem noch ihr Ziel gefunden, wenn Les nicht einen Sekundenbruchteil früher den Abzug seiner SIG betätigt hätte. Er hatte den Schuss zu überhastet abgefeuert, denn der Killer konnte unverletzt in der Gasse verschwinden.


  »Wo ist der andere Schütze hin?«, murmelte er.


  Für einen kurzen Augenblick hatte Les den Mann im Eingangsbereich des Pfandleihers aus den Augen lassen müssen. Dies hatte der Schütze ausgenutzt, um seine Position zu wechseln. Sein Blick wanderte suchend über die Hauseingänge und die geparkten Fahrzeuge. Auf einmal spürte er, wie sich seine kleinen Nackenhärchen aufstellten, und fuhr herum. Der Killer hatte sich in seinen Rücken geschlichen und krümmte bereits den Zeigefinger um den Abzug seiner Pistole.


  ***


  Wir hatten den Jaguar rechtzeitig abgestellt, als uns das merkwürdige Verhalten der anderen Fahrer auffiel. Verschiedene Wagen standen mitten auf der Fahrbahn und blockierten das Weiterkommen. Da alle Insassen Schutz hinter ihren Fahrzeugen gesucht hatten, ahnten wir den Grund für den stehenden Verkehr.


  »Am Motel wird geschossen«, rief Phil.


  Wir teilten uns auf und rannten, immer auf unsere Deckung achtend, hinüber zum Motel. Ich schob mich gerade an einer Hauswand weiter vor, als ich den Mann bemerkte, der ins Freie trat und die Mündung seiner Waffe ausrichtete. Ich folgte automatisch der Richtung mit einem Seitenblick und reagierte, ohne lange nachzudenken.


  Die SIG ruckte zweimal in meiner Hand und die Kugeln stießen den Schützen zur Seite. Es löste sich zwar noch ein Schuss aus seiner Pistole, doch das Projektil sauste in den Himmel und nicht in Les’ Richtung.


  »Bist du in Ordnung?«, rief ich.


  »Alles bestens. Danke, Jerry«, erwiderte Les.


  Ich ging neben dem reglosen Körper des Schützen in die Hocke und behielt gleichzeitig meine Umgebung im Blick. Der Mann war schwer verletzt und würde vorerst keine Gefahr mehr darstellen.


  »Wie viele sind es?«, fragte ich.


  »Ich habe zwei ausmachen können«, antwortete Les.


  Seine Worte wurden fast von den Salven aus mehreren Pistolen überdeckt. Ich nahm die Pistole des Verletzten an mich und rannte neben Les zwischen den Wagen auf dem seitlichen Parkplatz entlang.


  »Zeery?«


  Les rief den Kollegen an, der sich nach einem prüfenden Blick in die andere Richtung langsam erhob.


  »Phil und ich haben den zweiten Schützen ins Kreuzfeuer bekommen. Was ist mit dem Mann vom Pfandleihhaus?«, antwortete Zeerookah.


  Da die unmittelbare Gefahr beseitigt zu sein schien, erhoben auch Les und ich uns. Wir gingen hinüber zu Phil, der neben einem am Boden liegenden Mann stand.


  »Eine der Kugeln hat ihn getötet. Bei euch alles in Ordnung?«, fragte er.


  Wir versicherten ihm, dass weder Les noch ich verletzt waren.


  »Gut, dass ihr zurückgekommen seid. Warum eigentlich?« Les Bedell schaute mich fragend an.


  Ich erklärte ihm, was Phil und mich zur sofortigen Umkehr verleitet hatte.


  »Dann kamen June und Blair also zu spät?«, staunte Zeerookah.


  Es war mir vorerst auch unerklärlich, wieso unsere Kollegen Terry Neville nicht angetroffen hatten. Die Erklärung erhielt ich im Telefonat mit Steve, den ich über die Schießerei informierte.


  »Neville wurde während eines Treffens mit einem Kunden angerufen und brach sofort auf. June und Blair befanden sich zu der Zeit in der Versicherungsagentur, in der Neville angestellt ist. Der Vorgesetzte rief beim Kunden an und erhielt die Auskunft, dass Neville noch anwesend sei«, erzählte er.


  »Wir mussten im Funk mit anhören, wie die Einheiten des NYPD zurückbeordert wurden. Les und Zeery waren völlig auf sich allein gestellt«, sagte ich.


  Steve würde dieser Sache auf den Grund gehen. Irgendwann musste der Verräter im Department einfach eine Spur hinterlassen, die zu seiner Enttarnung führte. Während ich mit dem Kollegen im Field Office telefoniert hatte, trafen die Rettungsfahrzeuge sowie der erste Streifenwagen ein. Ich ging hinüber zu Les, der wütend auf den Officer einredete.


  »Sie müssen doch wissen, wer den Einsatzbefehl aufgehoben hat?«, fragte er.


  Der Cop zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Es tut mir sehr leid, Agent Bedell. Der Befehl zum Abbruch kam über die Leitstelle und enthielt den korrekten Code«, antwortete er.


  »Lass es gut sein, Les. Ich habe mit Steve gesprochen. Er geht der Sache nach«, mischte ich mich ein.


  Mein Kollege schnaubte verärgert, gab aber schließlich nach.


  »Warum haben uns die Killer nur angegriffen? Sie müssen doch die Marken gesehen und gewusst haben, dass wir vom FBI sind«, fragte Zeerookah.


  Mir war natürlich die gleiche Frage durch den Kopf gegangen und ich glaubte, eine Erklärung gefunden zu haben.


  »Jemand hat ihnen gesagt, dass Ethan Sheldon in diesem Motel ist. Vermutlich haben sie euch für die neuen Aufpasser gehalten und wollten euch zuerst aus dem Weg räumen, bevor sie Sheldon entführen«, antwortete ich.


  Diese Begründung leuchtete den Kollegen ein. Als die Kriminaltechniker eintrafen, überließen wir ihnen das Feld. Die Cops übernahmen die Bewachung des schwer verletzten Killers.


  »Ist das nicht sehr riskant?«, fragte Les.


  »Nein. Ich gehe nicht davon aus, dass der Mann innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden ansprechbar sein wird. Falls er nicht vorher seinen Verletzungen erliegt«, widersprach ich.


  »Und selbst wenn er ansprechbar sein sollte, wird er sicherlich schweigen. Wer auch immer für die Jagd auf Sheldon verantwortlich ist, verfügt über genügend Einfluss, um den Killern große Angst einzujagen«, ergänzte Phil.


  Damit gab sich Les zufrieden und ging zusammen mit Zeerookah hinüber zu seinem Dienstwagen.


  ***


  Die vorletzte Phase seines Planes war nahezu abgeschlossen. Ethan Sheldon hatte die Diamanten aus dem Schließfach seinem vertrauenswürdigen Hehler zu einem vernünftigen Preis verkauft.


  »Das Geld geht auf dieses Konto«, sagte er.


  Sheldon hatte erst vor einer Stunde bei einer Filiale der Citygroup ein Konto eröffnet. Sobald der Hehler die Summe überwiesen hatte, würde der größte Teil des Geldes auf ein Nummernkonto auf den Cayman Islands transferiert werden. Die verbleibende Summe würde als Lockmittel für einen mächtigen, korrupten und sehr gierigen Politiker Verwendung finden. Ethan Sheldon wartete im Büro des Hehlers, bis ihm seine Bank den Eingang des Geldes und auch den Transferauftrag bestätigte.


  »Damit ist der Deal perfekt«, verabschiedete er sich dann.


  Sein nächster Weg führte Sheldon zurück in ein Büro, das er für den Tag angemietet hatte. Von dort aus konnte er die weiteren Vorbereitungen treffen und fühlte sich ziemlich sicher vor Entdeckung.


  »Das FBI wird mich vermutlich nicht in einem Mietbüro suchen. Es gibt genügend Motels und Hotels, die sie zuerst abklappern müssen«, sagte er sich.


  Zunächst trank Sheldon einen Kaffee und aß dazu ein Thunfischsandwich. Er ging seinen nächsten Schritt nochmals gedanklich durch und war zufrieden mit den getroffenen Vorbereitungen. Sheldon griff zu seinem Mobilfunktelefon und wählte eine Nummer.


  »Ich bin ein Freund des Abgeordneten Carmody. Sagen Sie ihm bitte, dass Ethan ihn sprechen muss«, sagte er.


  Die Angestellte im Büro des Abgeordneten der Stadtverordnetenversammlung bat ihn um einen Augenblick Geduld. Nach einer kurzen Wartezeit meldete sich der Abgeordnete.


  »Ethan? Sind Sie das?«, fragte Carmody.


  Es genügten die ersten Worte, um dem Politiker einen Ausruf des Erstaunens zu entlocken.


  »Wieso sind Sie hier und warum rufen Sie an?«


  »Mein Abgang damals erfolgte zu überhastet, um alle laufenden Geschäfte vernünftig abzuschließen. Dadurch musste ich auch Ihnen einen größeren Geldbetrag schuldig bleiben. Das möchte ich jetzt korrigieren«, antwortete Sheldon.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still und dennoch konnte Sheldon fast hören, wie sich die Gier bei dem Politiker durchsetzte.


  »Das ist ja sehr löblich, Ethan. Soll ich Ihnen einen Kurier schicken?«, verhielt sich Carmody abwartend.


  Sheldon musste grinsen. Richard Carmody saß bereits viele Jahre in der Stadtverordnetenversammlung und verfügte über genügend Cleverness, um sich nicht so leicht auf gefährliches Parkett zu begeben.


  »Zu riskant. Ich denke, wir sollten keine weiteren Personen einschalten. Was halten Sie von einem kurzen Treffen an einem unauffälligen Ort?«, schlug Sheldon vor.


  Das war weniger im Sinn des Politikers, doch letztendlich siegte die Gier. Selbst für den wohlhabenden Carmody waren einhundertfünfzigtausend Dollar eine Menge Geld, die man nicht so einfach ausschlug. Sheldons Kalkulation ging auf und Carmody akzeptierte trotz seiner Vorbehalte ein persönliches Treffen.


  »Die Details schicke ich Ihnen innerhalb der nächsten zwei Stunden als Nachricht auf Ihr Handy«, sagte er.


  Damit war das Telefonat beendet und ein weiterer Punkt auf Sheldons Liste abgehakt. Als es damals eng für ihn wurde und er dringend Hilfe benötigt hätte, ließ Richard Carmody sich mehrfach verleugnen. Diesen Verrat hatte Sheldon dem Politiker nie verziehen.


  »Er darf mit seinen üblen Geschäften schließlich nicht ungestraft davonkommen«, murmelte er.


  Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet Sheldon, dass es Zeit für einen weiteren Anruf wurde. Frank Marley würde ihn bereits erwarten und deswegen drängte Sheldon seine Vorfreude zurück. Noch war sein Plan nicht aufgegangen, und er musste konzentriert weitermachen.


  ***


  Eine unschöne Stille lag über den beiden Männern im Zimmer des Mercy Hospital. Joe starrte mit finsterer Miene gegen die Wand, nachdem Les ihm die schlechte Nachricht überbracht hatte.


  »Ihr täuscht euch. Randolph Hawn ist ein kreuzbraver Cop und würde niemals die Hand aufhalten«, sagte Joe.


  Les konnte seinen Partner bestens verstehen. Wenn ihm jemand einreden wollte, dass Joe ein korrupter Mensch sei, würde er es genauso vehement ablehnen.


  »Wir haben es mehrfach überprüft, Joe. Es war Deputy Chief Hawn, der damals Captain Hardin ans Messer geliefert hat«, erwiderte er.


  Damit sein Partner sich selbst ein Bild machen konnte, hatte Les einen Laptop mitgebracht. Er schaltete das Gerät ein und ließ Joe einen Blick auf die Unterlagen im System des FBI werfen. Die nächsten Minuten war kein anderes Geräusch als ein gelegentliches Brummen seines Partners zu vernehmen. Joe Brandenburg lehnte sich mit einem verdrießlichen Gesichtsausdruck zurück.


  »Es wirkt auf den ersten Blick wirklich so, als wenn Hawn den Captain zum Verräter gestempelt hätte. Dennoch glaube ich nicht, dass es sich wirklich so abgespielt hat«, sagte er.


  Les dachte einen Moment darüber nach und wollte gerade einen Vorschlag unterbreiten, als sich die Zimmertür öffnete und Chief Deputy Hawn den Kopf hineinsteckte.


  »He, Joe. Störe ich?«, fragte er.


  Sein Blick blieb nach einem Nicken in Les’ Richtung an seinem alten Freund im Krankenbett hängen.


  »Nein, eigentlich kommen Sie gerade richtig«, antwortete Les.


  Joe nickte zustimmend, sodass Hawn ganz ins Zimmer kam und sich den zweiten Besucherstuhl ans Bett zog.


  »Das klingt fast so, als wenn ihr gerade über mich gesprochen hättet«, sagte er.


  Nachdem Les seinem Partner aufmunternd zugenickt hatte, erklärte Joe die Situation. Der Deputy Chief krauste verwundert die Stirn, bevor er um Einblick in die Daten bat.


  »Hier, sieh selbst«, stimmte Joe zu.


  Während Hawn die Fakten am Laptop überprüfte, beobachtete Les den Mann vom NYPD sehr aufmerksam. Die Reaktionen des Deputy Chief wirkten ehrlich und nicht gestellt. Wenn er aber der Verräter sein sollte, dürfte er über eine Menge Talent in der Verstellung verfügen. Les war sich durchaus bewusst, dass er voll und ganz auf Joe setzte. Sollte sich dessen Vertrauen gegenüber Hawn als Irrtum herausstellen, blühte ihnen beiden eine Menge Ärger.


  »Stimmt. Ich habe damals die Beurteilung aus der Konferenz der Deputy Commissioners erhalten und sollte sie weiterschicken ans FBI«, erklärte Hawn.


  »Du hast nie eigene Ermittlungen angestellt, sondern dich ausschließlich auf die Ergebnisse der Kollegen verlassen?«, fragte Joe verblüfft.


  Sein Freund aus dem Department nickte mit düsterer Miene.


  »Ja, aber mit viel Protest meinerseits. Ich wollte es selbst überprüfen, doch die Zeit drängte und meine Vorgesetzten waren sich zu sicher, um es zuzulassen«, räumte Hawn ein.


  Les glaubte es dem Kollegen vom NYPD aufs Wort, denn die Zerknirschung stand Hawn geradezu ins Gesicht geschrieben.


  »Als Hardin später bei der Bezirksstaatsanwaltschaft untergekommen war, ging der gesamte Vorgang als Verschlusssache ins Archiv. Alle meine Anträge, Einsicht zu erhalten, wurden abgelehnt«, erzählte Hawn weiter.


  Joe und Les tauschten einen Blick aus.


  »Weißt du zufällig, wer für die Ablehnung verantwortlich war? War es der gleiche Vorgesetzte, der die Akten als Verschlusssache eingestuft hatte?«, fragte Joe.


  Der Deputy Chief musste nicht lange nachdenken, um die Fragen zu beantworten.


  »Nein, das waren verschiedene Personen. Ich kann euch aber die Namen verschaffen«, sagte er.


  Damit konnte eventuell der Kreis der Verdächtigen innerhalb des Departments erheblich eingeengt werden. Les war froh, dass Deputy Chief Hawn im richtigen Augenblick im Krankenhaus aufgetaucht war.


  ***


  Schon als Blair in ihrem gemeinsamen Büro auftauchte, wusste June Bescheid. Ihr farbiger Partner verströmte Zufriedenheit aus allen Poren, so wie Blair es immer in gewissen Situationen tat.


  »Wie ich sehe, hattest du einen netten Abend«, stellte June fest.


  Blair ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen und schaute sie mit gespielter Unschuld an.


  »Was meinst du denn damit? Ich habe lediglich noch einen Schlummertrunk zu mir genommen und bin anschließend nach Hause gefahren«, erwiderte er.


  June legte den Kopf leicht schräg.


  »Du warst aber in guter Gesellschaft, während du dir einen Drink gegönnt hast«, sagte sie.


  »Ja, natürlich. Die Bar ist ausgesprochen beliebt und fast immer jeder Platz am Tresen besetzt«, stimmte Blair zu.


  June drohte ihrem Partner mit dem Zeigefinger.


  »Spiel ja nicht den Dummen, Großer. Ich wette um ein Monatsgehalt, dass auf dem Barhocker neben dir eine gewisse Bezirksstaatsanwältin saß«, hakte sie nach.


  Blair lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er lächelte seine Partnerin amüsiert an.


  »Du könntest dein Geld auch als Hellseherin verdienen, verehrte Kollegin. Ja, ich hatte gestern Abend das große Vergnügen, die Gesellschaft von Isabel Paredez zu genießen«, gab er zu.


  Als Blair sich in Details verlieren wollte, winkte June schnell ab.


  »Behalte deine amourösen Abenteuer bitte für dich. Wir sollten uns lieber wieder um den Fall kümmern«, sagte sie.


  Blair hob abwehrend eine Hand hoch. »Ganz langsam, June. Es geht um unsere Ermittlungen. Ist dir der Name Richard Carmody geläufig?«, fragte er.


  June zuckte mit den Achseln. »Carmody ist doch ein Politiker, der regelmäßig im lokalen Fernsehen zu allen möglichen Themen zu sehen ist«, antwortete sie.


  »Genau den meine ich. Carmody gehörte damals zu dem Kreis möglicher Verdächtiger, doch es mangelte an Beweisen. Da auch von Sheldon der Name nicht ins Spiel gebracht worden ist, konnten die Kollegen dem Hinweis nicht weiter nachgehen«, erzählte Blair.


  June leistete innerlich Abbitte. Offenbar hatte ihr Partner es verstanden, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Sie forschte in den alten Fallakten nach dem Namen des Politikers. Zu ihrer Überraschung tauchte Richard Carmody nirgends auf.


  »Ohne den Tipp deiner Staatsanwältin wären wir niemals auf Carmody gekommen. Er muss dafür gesorgt haben, dass sein Name aus den früheren Ermittlungsakten getilgt wurde«, sagte June.


  Beide Agents vertieften sich in die Aufgabe, ein umfassendes Profil von Carmody zu erstellen. Nach einer Stunde tauschten sie ihre Ergebnisse aus, die auf den ersten Blick eher enttäuschend wirkten.


  »Er ist den typischen Weg gegangen. Zuerst hat er als Rechtsanwalt gearbeitet und nur nebenbei politische Ämter bekleidet. Diese Zeit hat Carmody genutzt, um seine Berufung in die Stadtverordnetenversammlung vorzubereiten. Es ist ihm bisher gelungen, allen Skandalen aus dem Weg zu gehen«, fasste June ihre Ergebnisse zusammen.


  Zu ihrer Verwunderung wirkte Blair trotz dieser eher dürftigen Ergebnisse recht zufrieden.


  »Wenn man seinen Werdegang aus diesem Blickwinkel betrachtet, gebe ich dir recht. Ich habe mich stärker darauf konzentriert, welche Funktionen Carmody während seiner politischen Tätigkeit ausgeübt hat. Dabei bin ich auf etwas sehr Interessantes gestoßen«, sagte er.


  Blair hatte schnell erkannt, welches Spezialgebiet dem Angehörigen der Stadtverordnetenversammlung besonders am Herzen lag.


  »Carmody war immer der richtige Ansprechpartner, wenn es um Geschäftsansiedlungen ging. Er hat auffällig viele umstrittene Projekte begleitet und meistens zu deren Umsetzung beigetragen«, erklärte er.


  Junes Partner ratterte eine längere Liste von Unternehmensnamen herunter und gab am Ende eine stattliche Bilanzsumme der Firmen bekannt.


  »Wenn Carmody für seine Tätigkeit jeweils nur zehn Prozent Provision von den Unternehmen eingestrichen hat, dürfte sein Konto sehr gut gefüllt sein«, sagte Blair.


  June stieß einen anerkennenden Pfiff für seine Recherchearbeit aus.


  »Das würde ich als gutes Ergebnis bezeichnen. Carmody hätte demnach ausgiebig von dem Netzwerk profitiert, das Sheldon damals hat auffliegen lassen«, stimmte June zu.


  »Er hat es eben nur teilweise verraten, und wenn Carmody tatsächlich ein Teil davon war oder immer noch ist, hat er gute Gründe, Sheldon am Sprechen zu hindern«, ergänzte Blair.


  Sie stellten ein aussagekräftiges Dossier zusammen und legten es Steve vor. Der las es sich durch und war davon überzeugt, dass June und Blair eine heiße Spur entdeckt hatten.


  »Gute Arbeit. Wie seid ihr ausgerechnet auf Richard Carmody gekommen?«, wollte er wissen.


  June schaute Blair auffordernd an, der nach kurzem Zögern seine Quelle verriet. Steve musterte den hochgewachsenen Kollegen neugierig, verkniff sich aber einen Kommentar.


  »Dann solltet ihr dringend mit Mister Carmody sprechen. Ich bin sehr gespannt, was er zu seiner damaligen Verwicklung ins Netzwerk und der aktuellen Beziehung zu Ethan Sheldon zu sagen hat«, sagte er.


  June und Blair versicherten sich, dass der Politiker in seinem Büro im Rathaus anzutreffen war. Sie verließen das Field Office und machten sich auf den Weg.


  ***


  Dank der Auskünfte von Deputy Chief Hawn verfügten Les und Zeerookah über eine kurze Liste verdächtiger Polizeibeamter des Departments.


  »Diese Männer und Frauen kommen alle durch ihre Stellung innerhalb der Hierarchie des NYPD als Verräter in Betracht«, sagte Les.


  Zeery musste seinem Kollegen zustimmen. Im Prinzip bearbeiteten sie die Liste der Konferenz der Deputy Commissioners. In dieser Runde fielen nahezu alle maßgeblichen Entscheidungen, sodass der Verräter unmittelbar Zugang zu allen brisanten Informationen des Departments hatte. Dieses Wissen war für eine Menge Menschen ausgesprochen interessant, aber für die Unterwelt geradezu Gold wert.


  »Wie kommen wir an die erforderlichen Daten heran, um mögliche Auffälligkeiten zu entdecken? Sobald wir über die offiziellen Kanäle gehen, alarmieren wir höchstwahrscheinlich den Verräter«, fragte Les.


  Sie spekulierten eine Weile, welche Wege ihnen offenstanden. Schließlich einigten Les und Zeerookah sich auf ungewöhnliche Vorgehensweisen.


  »Ich gehe ins Rathaus und schaue mir die Akten der Berufungskommission für die hochrangigen Posten des Departments im Archiv an«, sagte Les.


  Zeery wollte im Field Office bleiben und sehen, ob er die Verdächtigen in Verbindung mit früheren Ermittlungen bringen konnte. Seine Idee war simpel und gut.


  »So ein Verräter muss einfach Spuren hinterlassen. Wenn einer der Namen öfter dort in Erscheinung tritt, wo Ermittlungen besonders schwierig oder gar unmöglich wurden, nehme ich es als Indiz für seine Einflussnahme«, sagte er.


  Beiden Ermittlern stand eine mühsame Aufgabe bevor, doch sie sahen in ihrem Vorgehen die beste Chance, dadurch nicht allzu viel Staub aufzuwirbeln. Les fuhr ins Rathaus und wies sich bei dem Angestellten im Archiv aus.


  »Ich muss eine Routineüberprüfung durchführen. Dies sind die Akten der Kommission, die ich mir ansehen muss«, begründete er sein Anliegen.


  Les hatte zwei Dutzend Namen aufgeführt, von denen die meisten für sein Vorhaben ohne jeden Belang waren. Dieses Täuschungsmanöver sollte dazu beitragen, dass niemand Verdacht schöpfte. Les konnte nicht ausschließen, dass seine Zielperson über ein eigenes Netzwerk an Informanten verfügte. Sollte sich jemand offensichtlich für ihn interessieren, würde eine Warnung an den hochrangigen Polizeibeamten herausgehen. Dieses Risiko wollte Les mit seiner Streuung der Akten minimieren.


  »Sie können dort hinten am Tisch arbeiten, Agent Bedell«, sagte der Archivmitarbeiter.


  Er hatte einen Bürowagen mit Akten neben den Tisch gerollt, an den Les sich nun zurückzog. Auf dem Weg dorthin ließ er seine Blicke durch den Raum wandern und entdeckte mehrere Überwachungskameras. Les musste also ein kleines Schauspiel aufziehen, damit sein eigentliches Interesse vor neugierigen Augen verborgen blieb. Er zog den Stuhl heran und griff sich die erste Akte. In den kommenden Stunden würde Les sich durch viele nutzlose Dokumente arbeiten, um seine Mission nicht zu gefährden. Den einzigen Trost, den er hatte, war der vergleichbar langweilige Job von Zeery.


  »Wir suchen beide nach der berüchtigten Nadel im Heuhaufen. Wenigstens einer von uns sollte dabei erfolgreich sein«, dachte er.


  ***


  Zunächst reagierte ich skeptisch auf den Anruf eines Officers. Bei dieser Ermittlung stand die Zusammenarbeit mit dem NYPD unter einem schlechten Stern und ich befürchtete, dass wir einem weiteren Ablenkungsmanöver des Verräters aufsitzen könnten.


  »Sheldon soll sich ein Büro angemietet haben? Das erscheint mir aber sehr weit hergeholt zu sein«, sagte ich.


  Phil prüfte die Angaben bereits an seinem Computer, während ich die letzten Einträge der Kollegen im Intranet studierte. Steve steuerte die Ermittlungen mit der üblichen Effizienz, aber die Erfolge waren bisher zu spärlich, um in Begeisterung auszubrechen. Mr High stand unter Dauerfeuer aus dem Rathaus, dem Department sowie verschiedener politischer Persönlichkeiten. Als ich die Hinweise von June fand, die sich auf Richard Carmody bezogen, spürte ich ein leichtes Kribbeln im Nacken.


  »Ich habe Zugriff auf die Überwachungsanlage des Bürohochhauses«, rief Phil.


  Er unterbrach einen Gedankengang, der sich irgendwo in den Tiefen meines Gehirns erst entwickelte. Vorerst musste ich es auf sich beruhen lassen, um neben den Bürostuhl meines Partners zu treten. Ich erkannte Ethan Sheldon einen Bruchteil später als Phil.


  »Da, das ist er. Die Chirurgen haben wirklich gute Arbeit geleistet. Wer das neue Aussehen von Sheldon nicht kennt, kann ihn unmöglich identifizieren«, sagte er.


  Es war nicht allein das völlig veränderte Gesicht Sheldons, sondern auch die deutliche Gewichtszunahme, die aus ihm einen anderen Menschen machte. Ich erinnerte mich an die Fotografien und Videos, die während des früheren Verfahrens angefertigt worden waren. Sie zeigten einen braunhaarigen Mann mit schlanker Gestalt und einem elastischen Gang. Durch einen kleinen Höcker auf seiner Nase bekam Sheldons altes Konterfei einen verwegenen Ausdruck. Der Mann auf den Überwachungsaufnahmen hatte keine Ähnlichkeit damit.


  »Das blonde Haar und die kurze Nase lassen ihn wie einen Skandinavier aussehen«, murmelte ich.


  »Außerdem muss er mindestens fünfzehn Kilogramm an Gewicht zugelegt haben. Keiner seiner früheren Bekannten würde Sheldon so wiedererkennen«, stimmte Phil zu.


  Gäbe es da nicht den Cop im Department, der vermutlich einen Zugang zu den neuen Fotografien erhalten konnte. Diese Gewissheit musste Ethan Sheldon zu seiner Rückkehr nach New York getrieben haben. Oder gab es noch andere Gründe, die ein solches Risiko rechtfertigten?


  »Steve hat bereits zwei Observationsteams in Marsch gesetzt. Ich will aber selbst dabei sein, wenn wir Sheldon wieder einfangen«, sagte ich.


  Wir meldeten uns ab und verließen das Field Office. Die ersten Meilen schaltete ich Sirene und Signallampen am Jaguar ein, damit wir zeitnah mit den Kollegen des Observationsteams am Bürohochhaus eintrafen. Wir erreichten unser Ziel nur wenige Minuten nach den Kollegen.


  »Ihr haltet im Foyer die Stellung und bewacht die Ausfahrt der Tiefgarage«, wies ich sie an.


  Während die Kollegen ihre Positionen bezogen, stiegen Phil und ich in den Fahrstuhl. Wir wussten, dass Sheldon ein kleines Büro im elften Stockwerk angemietet hatte. Nach Aussage des Angestellten hinter dem Empfangstresen hielt er sich zurzeit darin auf.


  Ethan Sheldon konnte sich natürlich frei bewegen, doch ich vertraute dem aufgeweckten Mitarbeiter im Foyer. Als Phil vor mir auf den Gang trat, wanderte mein Blick bereits über die Nummern der Türen. Es gab keine Firmenschilder, da diese Büros regelmäßig für kurze Zeit angemietet wurden.


  »Wir müssen dort entlang«, sagte ich.


  Ich deutete auf den westlichen Gang, da die Nummern an den Türen dort anstiegen. Phil nickte zustimmend und setzte sich in Bewegung, nur um nach wenigen Schritten anzuhalten. Ich lief in ihn hinein und wollte schon protestieren, als mir seine Handbewegung auffiel. Phil schob den Aufschlag seines Sakkos zurück und langte an den Griff seiner SIG.


  »Die beiden Kerle da vorne sehen nicht wie Büroangestellte aus«, raunte er mir zu.


  Ich schob mich seitlich an Phil vorbei und spähte nach vorne. Mein Partner hatte absolut recht. Diese Typen waren grobschlächtige Männer, deren Hände mehr zum Zuschlagen und weniger zur Bedienung einer Tastatur taugten. Es konnte kaum ein Zufall sein, dass sich zwei Schläger in der Nähe des Büros von Ethan Sheldon herumtrieben.


  »Direktes Vorgehen oder ein Spiel über die Bande?«, fragte Phil.


  Die Männer hatten uns noch nicht bemerkt. Wir mussten noch etwa fünfzehn Yards überbrücken, um nahe an sie heranzukommen. Wenn wir uns sofort als Agents des FBI zu erkennen gaben, konnte es eine heftige Reaktion des Duos auslösen. Mir lag allerdings wenig an einer Schießerei, wenn jeden Augenblick ein Unbeteiligter seine Nase zu einer der Türen hinausstrecken konnte.


  »Wir versuchen es mit einer Ablenkung«, erwiderte ich daher.


  Phil nickte und nahm die Hand von der Pistole. Wir begannen ein harmloses Gespräch und mimten zwei Männer, die nach einem Büro suchten. Als wir auf knapp zehn Yards an die Schläger herangekommen waren, nahmen sie erstmals Notiz von uns.


  »Hi. Wissen Sie zufällig, wo wir das Büro von Mister Kerns finden können?«, fragte ich.


  Der lauernde Ausdruck im Blick der Männer ließ nach. Gemessenen Schrittes näherten Phil und ich uns weiter an. Ich lächelte den Schlägern freundlich zu und baute darauf, dass sie unsere Ablenkung noch eine Weile schlucken würden. Schließlich waren wir dicht heran und ich machte eine Handbewegung, so als wenn ich auf die Bürotüren links und rechts von uns deuten wollte. Mitten in der Bewegung ballte ich die Fäuste und schickte den Schläger vor mir auf die Bretter.


  »Damned!«, brüllte sein Kumpan los.


  Es gelang ihm sogar noch, die Beretta aus dem Holster zu ziehen. Doch dann traf Phils Handkante sein rechtes Handgelenk und die Waffe polterte zu Boden. Während ich den betäubten Schläger entwaffnete, musste Phil sich einem wüsten Hagel an Schlägen und Tritten stellen. Sein Gegner schien ein echter Fan der asiatischen Kampfkunst zu sein, aber er traf auf einen besseren Könner.


  Ich musste nicht eingreifen, sondern kam in den Genuss einer präzise ausgeführten Parade meines Partners. Die Stöße seines Angreifers strichen wirkungslos an Phils Kopf vorbei. Der Vorwärtsdrang des Schlägers wurde durch drei schnelle Konterschläge gebremst und dann sackte er ohnmächtig nieder.


  »Meine Trainingseinheit für heute hätte ich erledigt. Deine war eindeutig zu kurz bemessen«, stellte er fest.


  Wir grinsten uns an, während wir den beiden Schlägern Handschellen anlegten. Als ich bei den Cops um zwei Streifenwagen anfragte, erhielt ich eine überraschende Auskunft.


  »Wie bitte? Jemand hat Sie bereits alarmiert?«, fragte ich.


  Der Officer in der Leitstelle gab mir die Daten des Notrufs durch, die ich gleich darauf mit Phil teilte. Er starrte mich ungläubig an, als er den Namen des Anrufers erfuhr.


  ***


  Alle Vorbereitungen waren nunmehr abgeschlossen. Für Ethan Sheldon ging es jetzt nur noch darum, wann er die Cops einschaltete. Dafür musste er einen Zeitpunkt abpassen, der ihn in ein günstiges Licht stellte und seinen ursprünglichen Plan nicht verriet. Wie er das jedoch bewerkstelligen konnte, war Sheldon selbst noch nicht ganz klar.


  »Wenn du Gott zum Lachen bringen willst, musst du Pläne schmieden«, murmelte er.


  Seitdem Sheldon diesen Spruch erstmals gehört hatte, gefiel ihm die tiefere Bedeutung. Trotzdem musste er natürlich seine Aktionen bestmöglich vorbereiten. Sheldon erwartete jedoch nicht, dass alle seine Vorhaben auch wunschgemäß liefen.


  »Was war das denn?«


  Ein dumpfes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Ethan Sheldon saß hinter dem Schreibtisch und lauschte angestrengt. Übergangslos stieg die vertraute Angst in ihm auf. Hatte Frank Marley ihn durchschaut? Schickte der raffinierte Gangster ihm Killer, um Sheldon ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen?


  »Damned!«


  Der laute Fluch kam vom Gang vor seiner Bürotür. Auf leisen Sohlen eilte Sheldon hinüber und lauschte auf die Geräusche. Als er schließlich das Klatschen von Fäusten sowie das angestrengte Keuchen kämpfender Männer vernahm, erkannte Sheldon seine Chance. Er hastete zurück zum Schreibtisch und griff nach seinem Mobilfunktelefon. Die Nummer, die Sheldon eintippte, kannte jedes Kind in der Stadt.


  »Polizei? Vor meiner Bürotür wird ein Mensch angegriffen. Es sieht sehr übel aus und ich habe Angst, dass die Gangster ihn zu Tode prügeln!«, stieß er hervor.


  Der Officer beruhigte Sheldon und ließ sich die Anschrift sowie den Namen geben. Ein zufriedenes Leuchten trat in seine Augen, als er die Gunst der Stunde nutzte. In Kürze würde man ihn zwar wieder verhaften, doch seine Vorbereitungen waren abgeschlossen und die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlags eher als gering einzustufen.


  Es wird Zeit, wieder den Schutz des Staates in Anspruch zu nehmen, dachte Sheldon.


  »Ja, natürlich. Ich bleibe in meinem Büro und warte auf Ihre Kollegen. Vielen Dank, Officer«, erwiderte er.


  Damit war das Gespräch beendet und Sheldon musste nur noch abwarten, bis man ihn in Gewahrsam nahm. Die Cops würden sicherlich die Anweisung erhalten, ihn umgehend zum FBI zu bringen. Dort kämen weder die Killer von Marley noch die Männer von David Ackland an ihn heran.


  ***


  Ich wartete nicht ab, bis die Cops eintrafen. Bevor ich die Bürotür aufstieß, klopfte ich laut an.


  »FBI! Special Agent Cotton. Ich komme jetzt rein, Mister Sheldon«, rief ich.


  Im Grunde erwartete ich eigentlich nicht, dass Sheldon so sehr in Panik wäre, dass er blindlings auf jeden schießen würde. Trotzdem ging ich auf Nummer sicher und machte mich eindeutig bemerkbar. Anschließend drückte ich vorsichtig die Tür auf und schaute in das kleine Büro. Ethan Sheldon stand neben dem Schreibtisch und hielt die Arme seitlich vom Körper abgespreizt.


  »Ich bin unbewaffnet, Agent Cotton. Schön, Sie zu sehen«, sagte er.


  Es kam nicht so oft vor, dass uns jemand in dieser Form begrüßte. Aus dem Gang wurden Stimmen laut und dann waren vier Cops zur Stelle. Ich hätte mir in den zurückliegenden Tagen gewünscht, dass die Verstärkung uns ähnlich schnell erreicht hätte. Den Officers konnte ich keinen Vorwurf machen, da sie geschickt von dem Verräter im Department manipuliert wurden. Daher schluckte ich den leisen Groll hinunter.


  »Special Agent Cotton. Übernehmen Sie bitte die beiden Gangster«, bat ich.


  Die Cops waren ebenfalls erstaunt, dass sich bereits zwei Agents des FBI vor Ort aufhielten. Als ich mich zusammen mit Phil zurück ins Büro begab, saß Sheldon entspannt hinter seinem Schreibtisch. Mir schien es so, als wenn ein zufriedenes Leuchten sein Gesicht erhellte. Ethan Sheldon war mir nicht sehr sympathisch, aber nach solchen Kriterien durfte ich nicht gehen.


  »Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir bringen Sie ins Field Office, Mister Sheldon. Dort sind Sie in Sicherheit und können uns einige Fragen beantworten«, erklärte ich.


  Da ich keine weiteren Zwischenfälle hinnehmen wollte, musste Sheldon sich auf den Notsitz des Jaguar quetschen. Auf der Fahrt zur Federal Plaza schwieg er und wir gewährten Sheldon diese Ruhe. Bei unserem Eintreffen erwartete uns bereits ein Empfangskomitee. Les Bedell und Jimmy Stone nahmen Sheldon mit, um die ersten Vernehmungen durchzuführen. Phil und ich gingen zu Steve.


  »Meinen Glückwunsch! Ihr habt es also tatsächlich geschafft. Wie ist euch denn dieses Kunststück gelungen?«, fragte er.


  Ich berichtete von dem Hinweis, der uns in das Bürohochhaus geführt hatte.


  »Die beiden Schläger hatten offenbar ebenfalls einen Tipp bekommen, denn sie standen bereits vor der Tür zu Sheldons Büro«, sagte ich.


  Ich schilderte auch meinen Eindruck, als wir Sheldon an seinem Schreibtisch stehend vorfanden. Phil nickte sofort zustimmend.


  »Ja, so erging es mir auch. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns quasi angelockt hat«, sagte er.


  Steve krauste nachdenklich die Stirn. Dann griff er zum Telefon und informierte Jimmy über diesen Eindruck. Er bat den Vernehmungsspezialisten, nach Anzeichen eines lang angelegten Planes bei Sheldon zu forschen.


  »Vielleicht gelingt June und Blair ein ähnlich spektakulärer Durchbruch. Les und Zeerookah jedenfalls haben höchstwahrscheinlich den Verräter im Department ausfindig gemacht«, sagte er dann.


  Phil und ich starrten Steve gleichermaßen überrascht an. Das wäre in der Tat ein großartiger Erfolg, wenn wir Sheldon wieder in Gewahrsam und den Verräter des NYPD ausfindig gemacht hätten. Für den späten Nachmittag hatte Mr High eine Konferenz angesetzt, um den aktuellen Stand der Ermittlungen zu besprechen.


  »Vielleicht kann er heute noch eine Pressekonferenz geben, die endlich den Medienleuten zeigt, wie effektiv das FBI arbeitet«, sagte Steve.


  ***


  Als June und Blair vorhin im Rathaus durchs Foyer gingen, trafen sie auf einen erschöpft wirkenden Les Bedell. Ihr Kollege war auf dem Weg zur Kantine, um sich eine Pause mit einem starken Kaffee zu gönnen.


  »Ich habe schon ganz eckige Augen von dem vielen Lesen verstaubter Akten«, beschwerte er sich.


  Blair klopfte ihm gutmütig auf die Schulter.


  »Tröste dich, Les. June und ich haben das unerquickliche Vergnügen, in wenigen Minuten mit einem Politiker sprechen zu dürfen«, sagte er.


  Sie lachten miteinander, bevor June und Blair ihren Weg fortsetzten. Sie waren im Büro von Richard Carmody angemeldet und trafen dort auf eine Sekretärin in Junes Alter.


  »FBI, Special Agent Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wir haben einen Termin mit Mister Carmody«, sagte June.


  Die blonde Sekretärin warf einen Blick auf die Ausweise und prüfte dann den Terminkalender an ihrem Computer. Sie starrte einige Sekunden verwirrt auf die Einträge, bevor sie sich mit einer entschuldigenden Geste umwandte.


  »Da muss etwas durcheinandergeraten sein, Agent Clark. Es tut mir sehr leid und ich weiß überhaupt nicht, wie es dazu kommen konnte«, sagte sie.


  June ahnte Böses und wurde gleich darin bestätigt. Richard Carmody war nicht im Rathaus, sondern in Queens zu einer Besprechung. Seine Sekretärin konnte ihnen glaubhaft versichern, dass sie diese Terminänderung keinesfalls selbst vorgenommen hatte.


  »Kommt es öfter vor, dass Ihr Chef die Termine selbstständig ändert?«, fragte Blair.


  Sie schaute erneut auf den Terminplaner am Monitor ihres Computers und schüttelte dann verständnislos den Kopf.


  »Eigentlich nie, Agent Duvall. Mister Carmody verlässt sich ganz auf mich und achtet sorgsam darauf, dass wir keine Terminüberschneidungen haben«, verneinte die Sekretärin.


  Der hochgewachsene Kollege von June warf ihr einen Blick zu und zog wissend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ist dieser Terminkalender auch von außerhalb dieses Büros zugänglich?«, fragte June.


  Innerhalb der Stadtverwaltung konnte jeder Berechtigte im internen Netzwerk auf alle Terminplaner zugreifen.


  »Die Kollegen können aber nur die Einträge lesen, nicht verändern«, stellte die Sekretärin klar.


  »Danke. Das reicht uns vorerst. Schreiben Sie mir bitte auf, wo Mister Carmody sich aufhält, und geben Sie mir auch seine andere Mobilfunknummer«, bat Blair.


  Zuerst zierte die Sekretärin sich, doch er ließ nicht locker.


  »Woher wusstest du, dass Carmody ein zweites dienstliches Mobiltelefon besitzt?«, staunte June.


  Sie standen bereits wieder auf dem Gang vor dem Büro.


  »Ich kenne eine sehr attraktive Assistentin eines Dezernenten. Von ihr erfährt man viele interessante Dinge«, erwiderte Blair.


  Als June sich bereits in Bewegung setzen wollte, hielt Blair sie am Arm zurück.


  »Nicht so eilig. Ich traue diesem Termineintrag nicht so wirklich. Bevor wir unnötig nach Queens fahren, möchte ich etwas anderes probieren«, sagte er.


  June zuckte die Achseln und ließ ihren Partner gewähren. Zu ihrer Verwunderung rief Blair bei den technischen Spezialisten im Field Office an und bat um die Lokalisierung des zweiten Mobilfunktelefons von Richard Carmody.


  Während er auf die Antwort wartete, dachte June über den Auslöser der Ermittlungen nach. Es erschien ihr absolut glaubwürdig, dass es innerhalb der Stadtverwaltung ein Netzwerk korrupter Mitarbeiter geben sollte.


  »Doch solche Menschen erteilen in der Regel keine Mordaufträge«, dachte sie.


  Die Folterung und den anschließenden Mord an Devlin Zamecki mochte sie nicht in Verbindung mit korrupten Angestellten der Stadt bringen. Auch die Entführung und Misshandlung von Joe Brandenburg passte nicht in dieses Schema.


  Da muss noch eine andere Partie eine wesentliche Rolle in den Ermittlungen spielen, dachte June.


  Sie konnte ihren Gedanken nicht zu Ende führen, denn Blair beendete das Telefonat und wandte sich ihr zu.


  »Das Telefon von Carmody befindet sich nicht in Queens, sondern in Midtown«, sagte er.


  »Dann hattest du den richtigen Riecher. Fahren wir also zu dieser Adresse«, erwiderte June.


  Auf dem Weg hinaus zum Dodge Nitro fragte June ihren Partner nach seinen Gedanken zu dem Mord an Zamecki und der Entführung von Joe.


  »Entweder haben Männer wie Carmody dazu kriminelle Kräfte eingesetzt oder das Netzwerk geht bis in die Unterwelt«, lautete seine Antwort.


  »Welche Variante findest du glaubwürdiger?«, bohrte June weiter.


  Blair öffnete den Dodge und stieg ein. Während er den Wagen vom Parkplatz in den fließenden Verkehr lenkte, beantwortete er Junes Frage.


  »Ich glaube, dass auch der Rest des ehemaligen Netzwerks immer noch Beziehungen zur Unterwelt New Yorks unterhält«, sagte Blair.


  ***


  Phil und ich betraten bereits fünfzehn Minuten nach unserer Rückkehr ins Field Office das Vernehmungszimmer, in dem Ethan Sheldon von Jimmy Stone befragt wurde.


  »Ich konnte Ihnen noch überhaupt nicht für die Rettung danken, Agent Cotton«, sagte Sheldon.


  Sein gesamtes Verhalten bestätigte meine Vorbehalte. Sheldon wirkte keineswegs wie ein Mensch, der aus einer gefährlichen Situation befreit worden war. Vielmehr vermittelte er mir ein Gefühl größter Genugtuung, was kaum seiner Lage angepasst war.


  »Im Grunde haben Sie sich selbst gerettet, Sheldon. Wirklich ein außergewöhnlicher Zufall, dass Agent Decker und ich genau in dem kritischen Moment zur Stelle waren«, erwiderte ich.


  Ethan Sheldon versteifte sich. Ich zog mir einen Stuhl an den Tisch, während Jimmy und Phil sich neben dem Einwegspiegel an die Wand lehnten.


  »Sie sollten besser ganz von vorne anfangen, Sheldon. Warum sind Sie aus dem Zeugenschutzprogramm abgehauen?«, fragte ich.


  Er räusperte sich und fing damit an, dass er angeblich keinen ruhigen Schlaf mehr gefunden hätte.


  »Ich wusste doch, dass im Department des NYPD immer noch ein Verräter unentdeckt geblieben war«, erklärte er.


  »Dann wäre es doch ein Leichtes für Sie gewesen, den Namen an unsere Kollegen weiterzugeben. Warum haben Sie es nicht getan?«, hakte ich nach.


  Eine erste Welle von Unmut zeigte sich bei Sheldon, der verärgert mit den Fingerkuppen auf der Tischplatte trommelte.


  »Bevor ich alle meine Karten aufdecke, möchte ich einen neuen Deal mit der Staatsanwaltschaft machen«, antwortete er schließlich.


  Endlich war die Katze aus dem Sack. Darum ging es Sheldon also. Er wollte schon wieder sein Wissen verkaufen und sich so geschickt aus der Affäre ziehen.


  »Sie hatten Ihren Deal, Sheldon. Ein neues Abkommen wird es nicht geben!«, gab ich zurück.


  Ein arrogantes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Ich bin zufällig über ein Treffen informiert, bei dem der Verräter aus den Reihen des NYPD mit einem Politiker der Stadtverwaltung zusammenkommt. Sie wollen das bestehende Netzwerk ausbauen. Ein bekannter Gangster wird ebenfalls anwesend sein, und für diese brisanten Informationen erwarte ich eine Gegenleistung«, sagte er kühl.


  Ich war nicht der Einzige, der auf einmal die Zusammenhänge durchschaute. Jimmy und Phil sahen Sheldon ebenfalls mit einem verächtlichen Blick an. Ich erhob mich und machte den Kollegen ein Zeichen. Auf dem Gang teilte ich ihnen meine Entscheidung mit.


  »Ich bespreche es mit dem Chef und Steve. Vermutlich müssen wir einem Deal zustimmen, auch wenn ich persönlich es ablehne«, sagte ich.


  Während die Formalitäten geklärt wurden, sollte Jimmy sich weiterhin um Sheldon kümmern. Vielleicht entlockte der Experte ihm doch noch die entscheidenden Informationen, ohne dass ein neuer Deal erforderlich wurde.


  ***


  Der rote Dodge wurde von dem kleinen Truck der Post verdeckt, sodass June und Blair einen hervorragenden Beobachtungsposten hatten.


  »In dem Hochhaus gibt es über vierzig unterschiedliche Unternehmenssitze. Wie sollen wir herausfinden, in welches Büro Carmody gegangen ist?«, dachte June laut nach.


  »Es gibt eventuell einen ganz simplen Weg, wie wir es in Erfahrung bringen können«, erwiderte Blair.


  Fünf Minuten später passten sie einen Van ab, für den sich das Gitter an der Zufahrt der Tiefgarage öffnete. June und Blair huschten neben dem anfahrenden Wagen mit hinein, um sich drinnen auf die Suche nach dem Wagen von Richard Carmody zu machen. Sie hätten natürlich auch ganz offen am Empfangstresen des Bürohochhauses nach dem Politiker fragen können, doch damit wäre Carmody möglicherweise vorgewarnt gewesen. June und Blair waren sich einig darin, dass sein Verhalten auf ein heimliches Treffen hindeutete. Sie wollten unbedingt herausfinden, mit wem Carmody sich traf und welchen Zweck er damit verfolgte.


  »Blair!«


  June hatte sich an der westlichen Seite der Tiefgarage auf die Suche nach dem Wagen gemacht. Die Fahrzeugmarke und das Kennzeichen hatte ihnen ein Blick ins System des FBI verraten. Als sie den dunkelblauen Chrysler entdeckte, alarmierte sie ihren Partner. Der hochgewachsene Blair eilte zu ihr und warf einen Blick auf die Kennzeichnung des Stellplatzes.


  »Wetten, dass diese Nummer sich aus dem Stockwerk und der Büronummer zusammensetzt?«, fragte er.


  »Wette abgelehnt, du Angeber. Dein Einfall war gut, und jetzt schauen wir uns an, wohin Carmody so dringend wollte«, antwortete June.


  Sie stiegen in den Lift und fuhren hinauf in das 21. Stockwerk. June betrat vor Blair den Gang und so fiel ihr auch der Mann an der Ecke des Ganges zuerst auf. Sein wachsamer Blick erfasste June und Blair.


  »Der passt nicht hierhin«, raunte June.


  Sie hatte es kaum ausgesprochen, da reagierte der Gangster bereits. Er sprach einige Worte in sein Headset und hielt urplötzlich eine HK-MP7 im Anschlag. June warf sich zurück und stieß dabei Blair um, der überrascht protestierte. Seine Worte gingen im Krachen der Maschinenpistole unter, die ihnen tödliche Projektile entgegenschickte.


  »Der Schütze hat über Headset jemanden gewarnt oder Verstärkung angefordert«, rief June.


  Sie und Blair hielten die SIG in der Hand. Eine weitere Salve jagte todbringende Kugeln in ihre Richtung. Als eine zweite Waffe losbellte, stand der Entschluss für June fest.


  »Wir müssen verschwinden, Blair! Gegen automatische Waffen sind wir machtlos«, sagte June.


  Ausnahmsweise fügte ihr farbiger Partner sich ohne Widerspruch, obwohl er von der Grundeinstellung eher zum Kämpfen neigte. Ein spitzer Schrei ertönte. Vermutlich hatte eine neugierige Angestellte den Kopf zur Tür hinausgestreckt und dabei die bewaffneten Gangster erblickt.


  Die Situation droht zu eskalieren, dachte sich June.


  Sie hatten nur ein heimliches Treffen ausspähen wollen und befanden sich nun inmitten einer gefährlichen Auseinandersetzung. Während sie über ihr Mobiltelefon die Cops um Verstärkung bat, sicherte Blair ihren Rückzug.


  Der Gang machte immer wieder einen Knick und so kam es, dass June für einige Sekunden ihren Partner aus den Augen verlor. Blairs SIG krachte mehrfach, aber er kam nicht um die Ecke. Was war geschehen? Hatten die Gangster ihren Partner in die Enge getrieben?


  »Blair? Was ist los?«, rief June.


  Sie schob sich zurück an die Ecke und schaute vorsichtig in den Gang zurück. Sofort rieselten herausgerissene Putzstücke auf sie nieder, da drei Gangster das Feuer auf June eröffneten. Zu ihrer Verwunderung war Blair wie vom Erdboden verschluckt. Mit einer gewissen Erleichterung erwiderte June das Feuer und setzte dann nach kurzem Zögern den Rückzug fort.


  Sie hoffte inständig, dass Blair einen anderen Fluchtweg aufgetan hatte. In langen Sätzen jagte sie den Gang entlang und schoss immer wieder auf die sie verfolgenden Gangster.


  Als sie durch die Tür zum Treppenhaus trat, stand sie vor der Entscheidung, nach oben oder nach unten weiterzufliehen. Schließlich wählte sie den Weg nach oben und entwickelte im Rennen einen Plan. Mit ein wenig Glück konnte sie ihre Verfolger austricksen.


  »Vielleicht verschaffe ich Blair so die Zeit, um unbehelligt aus dem Gebäude zu verschwinden«, dachte sie.


  Ihr leises Keuchen wurde von Stimmen überlagert. Die Verfolger hatten ebenfalls das Treppenhaus erreicht und diskutierten über ihr Vorgehen. Auch diese minimale Verzögerung brachte June einen zusätzlichen Vorsprung. Wenn ihr Plan aufgehen sollte, musste sie das übernächste Stockwerk mit wenigstens einem Absatz Vorsprung erreichen. So konnten die Gangster nicht sehen, was June vorhatte.


  Wehe, wenn es auf der östlichen Seite des Gebäudes kein zweites Treppenhaus gibt, dachte sie.


  Ihr Plan basierte auf Erfahrungen, dass die Erbauer solcher Gebäude in der Regel zwei getrennte Treppenhäuser vorgesehen hatten. Wenn June mit dem erforderlichen Vorsprung den Weg durch die Tür schaffte, konnten das die Verfolger nicht unmittelbar mitbekommen.


  »Sollten sie nur einen weiteren Absatz nach oben zurücklegen, reicht mir die Zeit«, sagte sich June.


  Sie wollte bis zum nächsten Treppenhaus spurten und dort den Weg nach unten antreten. Solange sie und Blair nicht gestellt werden konnten, lief die Zeit gegen die Gangster. Die Verstärkung musste demnächst eintreffen, und dadurch verlagerte sich das Gewicht der Kräfte zugunsten von June und ihrem Partner. Ihr Atem ging bereits erheblich schwerer, als sie den Blick über das Geländer in die Tiefe schickte.


  »Es reicht! Sie können nicht sehen, dass ich das Treppenhaus verlasse«, triumphierte June.


  Sie riss die Tür auf und mobilisierte ihre gesamte Kraft, um den schnellen Sprint durch den Gang zu bewältigen. Die Hoffnung wuchs, dass ihr Plan tatsächlich aufgehen würde.


  ***


  Es gelang Blair mit einiger Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Die SIG sprang wie von selbst in seine Hand und er gab seiner Partnerin Deckung. Die gefährliche Maschinenpistole jagte aber weitaus mehr Projektile in ihre Richtung, als Blair oder June dem Gangster schicken konnten. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie seine Partnerin soeben hinter der Ecke im Gang verschwand. Für den Augenblick konnte ihr keine der Kugeln etwas anhaben, aber der Gangster bekam bereits Unterstützung.


  »Das schaffe ich nicht mehr«, stellte Blair fest.


  Er setzte dennoch zu einem Hechtsprung an, um dem Bleigewitter zu entgehen, als sich die Bürotür links von ihm öffnete. Blair zögerte keine Sekunde, sondern warf sich durch den gerade so ausreichenden Spalt in den Raum dahinter.


  »Tür zu!«, brüllte er.


  Doch dieser Aufforderung hätte es überhaupt nicht bedurft. Der Mann aus dem Büro stieß die Tür bereits wieder zu und schaute dabei auf Blair.


  »FBI! Special Agent Duvall. Haben Sie die Cops alarmiert?«, fragte der.


  »Habe ich. Wir müssen aber von hier verschwinden. Die Typen werden sich kaum von einer schlichten Bürotür aufhalten lassen«, erwiderte der Mann.


  Blair nickte zustimmend und schaute erleichtert zu, wie sein Retter bereits auf eine Verbindungstür zustürmte. Es war sehr ungewöhnlich, dass ein Zivilist so überlegt und kühl bei einer Schießerei reagierte.


  »Vielen Dank für die Hilfe. Sie haben gute Nerven«, sagte Blair.


  Sie durchquerten einen weiteren Raum, bevor sein Helfer antwortete.


  »Ben Lorring. Ich war sechs Jahre Cop, bevor ich durch einen Unfall leider dienstunfähig wurde«, sagte er.


  Mehr Worte konnten jetzt nicht gewechselt werden, denn Lorring öffnete sehr vorsichtig die Tür zum Gang. Er warf prüfende Blicke hinaus, bevor er Blair ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Nur für einen winzigen Augenblick schoss Blair der Gedanke durch den Kopf, dass Lorring ihn möglicherweise in eine Falle locken wollte.


  Blair verdrängte seine Zweifel und folgte Ben Lorring hinaus auf den Gang. Die Gangster setzten offenkundig June weiter nach, denn der Lärm der Schüsse war leiser geworden.


  »Die jagen meine Partnerin. Ich muss June helfen«, sagte Blair.


  Er wollte sich in Bewegung setzen, doch Lorring hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Sie haben es mit Gangstern zu tun, die mit automatischen Waffen ausgerüstet sind. Würde Ihre Partnerin sich auf einen Kampf einlassen, wenn sie es vermeiden könnte?«, fragte er.


  Blair krauste nachdenklich die Stirn.


  »Nein, eher nicht. Warum?«, erwiderte er.


  Lorring deutete in die entgegengesetzte Richtung der krachenden Schüsse.


  »Dort hinten befindet sich das andere Treppenhaus. Wenn wir uns beeilen, können wir Ihrer Partnerin bei der Flucht helfen«, antwortete er.


  Die Idee war gut, aber Blair sah auch die Mängel darin.


  »Wir haben nur eine Pistole, Ben. Wie wollen Sie damit die Gangster effektiv bekämpfen?«, fragte er.


  Mit einem harten Grinsen schlug Lorring den Aufschlag seiner Jacke zurück und ließ die Glock 17 im Gürtelholster sehen.


  »Ich arbeite als Sicherheitsberater und verfüge über die Erlaubnis, eine Waffe verdeckt tragen zu dürfen«, sagte er.


  Damit waren alle Zweifel vergessen. Blair hatte das unglaubliche Glück gehabt, einen Ex-Cop mit einer Waffe zu finden. Sie jagten los, wobei Lorring wie selbstverständlich die Führung übernahm. Als sie die Treppenstufen hinunterrannten, vernahm Blair das leise Krachen der Waffen.


  »Die Gangster verfolgen Ihre Partnerin durchs Treppenhaus«, rief Lorring.


  Zu Blairs Überraschung stoppte der ehemalige Cop mitten im Lauf und legte den Kopf schräg, um zu lauschen.


  »Natürlich tun sie das. Und deswegen sollten wir uns lieber beeilen!«, stieß Blair hervor.


  Ben Lorring schüttelte den Kopf und deutete nach oben.


  »Ihre Kollegin rennt aufwärts und nicht abwärts, Agent Duvall. Hören Sie doch«, protestierte er.


  Blair lauschte angestrengt und musste Lorring recht geben. Auf einmal ahnte er, welchen Plan June mit diesem Vorgehen verfolgte.


  »Sie versucht einen Vorsprung zu gewinnen, um in dieses Treppenhaus zu gelangen«, rief er aus.


  Lorring stieß einen anerkennenden Pfiff aus und hetzte die Stufen nun ebenfalls hinauf.


  »Wir müssen rechtzeitig auf gleicher Höhe mit Ihrer Partnerin sein, damit wir den Gangstern eine nette Überraschung bereiten können«, rief er im Laufen.


  Angesichts der schnellen Reaktionen seines Helfers sowie dessen offensichtlicher Fitness verstand Blair die Entlassung aus dem Dienst des NYPD nicht. Sie jagten die Stufen mit hoher Geschwindigkeit hinauf und wussten schließlich, dass sie das passende Stockwerk erreicht hatten. Junes Schritte, die offenbar einen Gang entlangrannte, wurden im Treppenhaus vernehmbar. Der Klang der Schüsse lieferte ihnen den passenden Anhaltspunkt.


  »Es ist vermutlich besser, wenn Ihre Partnerin Sie zuerst bemerkt. Ich fände es nicht schön, wenn sie mir eine Kugel verpassen würde«, sagte Lorring.


  Er ließ Blair den Vortritt, der neben der Wand in Position ging. Ben Lorring hielt die Glock ebenfalls im Anschlag und konnte nur das Treppengeländer als minimale Deckung nutzen. In wenigen Augenblicken müsste die Tür zum Treppenhaus auffliegen und June sichtbar werden.


  »June!«


  Es passierte früher als von Blair erwartet, der sich sofort bemerkbar machte. Seine Partnerin wirkte erleichtert und schaute dann aber zu Lorring hinüber.


  »Das ist Ben. Er ist ein ehemaliger Cop und hat mir geholfen«, sagte Blair schnell.


  Das genügte, damit June die Stufen hinuntereilte. Kaum wirbelte sie mit der SIG in der Hand herum, flog die Tür zum Treppenhaus erneut auf. Zwei Gangster schoben sich hindurch, wobei einer von ihnen die Mündung seiner Maschinenpistole nach oben und sein Kumpan gleichzeitig seine Waffe nach unten ausrichtete.


  Wäre June immer noch allein auf sich gestellt gewesen, hätte diese Vorsichtsmaßnahme ausgereicht. Doch die Anwesenheit von Blair und Lorring veränderte die Situation grundlegend. Bevor die beiden Gangster es erkannten, donnerten die Waffen los.


  »FBI! Stellen Sie sofort das Feuer ein und werfen Sie die Waffe weg«, brüllte Blair.


  Während June und er den Gangster angriffen, der die Maschinenpistole auf sie richtete, schoss Lorring auf dessen Kumpan. Kaum sackte der Angreifer zu Boden, der unter den Kugeln von June und ihrem Partner zusammenbrach, rief Blair seine Aufforderung. Doch der zweite Gangster dachte überhaupt nicht daran, den Kampf einzustellen. Wenn ihn Ben Lorring nicht eliminiert hätte, wäre es noch einmal gefährlich geworden für June und Blair.


  »Das war knapp«, sagte Lorring.


  June wollte ihm gerade danken, als eine lange Salve aus mehreren Pistolen sie in Deckung zwang. Weitere Gangster traten auf den Plan, und sie zingelten das Trio bereits ein. Lorring erwiderte das Feuer mehrerer Angreifer, die von unten nachrückten.


  »Wird langsam Zeit, dass Ihre früheren Kollegen eingreifen«, rief Blair.


  Sie würden sich nicht mehr lange halten können, daher baute er auf die Entlastung durch eintreffende Cops. Es musste bald geschehen, denn die Übermacht der Gangster war einfach zu groß.


  ***


  Mitten in die Besprechung mit Assistant Director High und Steve erreichte uns die Nachricht, dass June und Blair in ein Feuergefecht geraten waren.


  »Das ist nicht weit von hier entfernt. Phil und ich können sofort aufbrechen«, schlug ich vor.


  Der Chef und Steve stimmten zu, sodass mein Partner und ich wenige Minuten später mit heulender Sirene und eingeschalteten Signallampen unterwegs waren.


  »Dieses Mal konnte der Verräter im Department die Unterstützung durch Cops nicht verhindern. Sechs Streifenwagen sind auf dem Weg«, sagte Phil.


  Die Meldungen aus dem Funkverkehr klangen in der Tat beruhigend, dennoch machte ich mir Sorgen um die Kollegen.


  »Da vorne ist es«, sagte ich.


  Ich bremste hart, um den roten Flitzer unmittelbar hinter einem Streifenwagen anzuhalten. Phil und ich schnappten uns die Schutzwesten, um sie im Laufen über das Hemd ziehen zu können.


  »Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.


  Der Einsatzleiter des NYPD war ein bereits ergrauter Sergeant, der eine hohe Kompetenz ausstrahlte. Er teilte die eintreffenden Cops auf die verschiedenen Zugänge zum Gebäude auf.


  »Die Schießerei begann im 21. Stockwerk und verlagerte sich anschließend in beide Treppenhäuser. Aktuell wird im 23. Stockwerk gekämpft«, erklärte der Sergeant.


  Er hatte die Auskünfte von den Mitarbeitern im Foyer erhalten, die die Gefechte und Verfolgungsjagden an den Monitoren des Überwachungssystems mitverfolgen konnten. Während der Sergeant uns informierte, hetzten wir zu den Fahrstühlen. Phil und ich sowie der Sergeant mit einem Kollegen benutzten den einen Lift. In einem anderen Fahrstuhl fuhren weitere vier Cops hinauf in das 24. Stockwerk. Wir würden die Gangster von zwei Seiten attackieren und so June und Blair optimal entlasten.


  »Das war Steve. Die Staatsanwaltschaft hat sich auf einen neuen Deal mit Ethan Sheldon verständigt«, sagte ich.


  Sollten wir im Gebäude auf Richard Carmody treffen, durften wir ihn genauso festnehmen wie David Ackland. Als ich deren Namen erwähnte, zuckten die Cops zusammen.


  »Ein Inspector von uns?«, stieß der Sergeant hervor.


  Auch die beiden anderen Officers tauschten einen ungläubigen Blick aus.


  »Das ist nach Aussage unseres Zeugen der Mann, der bereits seit Jahren korrupt sein soll«, bestätigte ich.


  Les und Zeerookah hatten die ersten Indizien gefunden, die Inspector Ackland als dringend verdächtig aussehen ließen. Durch die Aussage von Sheldon wurde daraus Gewissheit, und wir konnten den Verräter endlich dingfest machen.


  Es blieb keine Zeit für ausführliche Erklärungen, da unser Lift anhielt. Wir sprangen mit gezogenen Waffen vor und verteilten uns im Gang. Drei Gangster hielten sich an der Tür zum östlichen Treppenhaus auf und wirbelten erschrocken herum, als ich mich bemerkbar machte.


  »FBI! Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich«, rief ich.


  Angesichts der Pistolen in den Händen der Männer würde es keine weitere Aufforderung geben. Zwei von ihnen kamen umgehend der Aufforderung nach, doch der Dritte suchte den Kampf. Er konnte jedoch den Finger am Abzug nicht mehr krümmen. Das Krachen unserer SIG überlagerte sich mit dem Bellen der Glock in Händen der Cops. Der Gangster ging schwer getroffen zu Boden und die Pistole schlidderte von ihm weg.


  »Nehmen Sie die Männer in Gewahrsam, Sergeant. Wir besprechen uns mit den Kollegen«, befahl ich.


  Aus dem Treppenhaus erklangen laute Rufe, da offenkundig die anderen Cops auf June und Blair getroffen waren. Wenige Minuten später versammelten wir uns zwei Stockwerke tiefer, um uns nach Richard Carmody und David Ackland umzusehen. Wer der hochrangige Gangster in ihrer Begleitung sein sollte, war uns vom Field Office noch nicht mitgeteilt worden.


  »Die haben sich natürlich abgesetzt«, fluchte Blair.


  Wir hatten die Tür zu dem Büro aufgestoßen, in dem sich die drei Männer getroffen hatten. Es gab keine sichtbaren Hinweise, die auf dieses ungewöhnliche Treffen hindeuteten. Trotzdem würden sich die Kriminaltechniker den Raum gründlich vornehmen und sicherlich einige Spuren sichern können.


  »Die Angestellten im Foyer müssen gesehen haben, wann und wie Carmody und seine Begleiter das Gebäude verlassen haben«, sagte ich.


  Wir überließen den Cops die Stockwerke und die Sicherung bis zum Eintreffen der Techniker, während ich mit den drei Kollegen hinunter ins Erdgeschoss fuhr.


  »Special Agent Cotton. Wir müssen uns die Aufnahmen ansehen, die im 21. Stockwerk ab dem Zeitpunkt unmittelbar vor Beginn der Schießerei erstellt wurden«, sagte ich.


  Der Angestellte reagierte vorbildlich und konnte uns die Aufzeichnungen innerhalb von drei Minuten vorspielen. Phil und ich wurden so Zeugen, wie unsere Kollegen den schwer bewaffneten Gangstern fast in die Arme gelaufen waren. So spannend es mit anzusehen war, wie sich zunächst die Wege der Kollegen trennten, wartete ich aber besonders auf den Augenblick des Aufbruchs unserer Zielpersonen.


  »Da kommen sie. Ackland geht als Erster hinaus und sondiert die Lage«, murmelte Phil.


  Der Inspector war ein Mensch mit sehr guten Nerven. Er schaute sogar einmal direkt ins Objektiv der Überwachungskamera und machte keine Anstalten, seine Identität zu verbergen.


  »Der hat sich bestimmt schon eine gute Begründung zurechtgelegt, was er in diesem Gebäude mit Carmody zu besprechen hatte«, warf June ein.


  Als der Politiker zusammen mit einem weiteren Mann auf den Gang trat, entfuhr uns allen ein überraschter Ausruf.


  »Das ist Frank Marley. Seit Jahren steht er unter Verdacht, eine maßgebliche Rolle in der Unterwelt einzunehmen. Sollten wir ihn endlich am Haken haben?«, staunte Phil.


  Marley und die beiden anderen Männer eilten zu den Fahrstühlen. Richard Carmody und David Ackland fuhren mit einem Lift direkt bis hinunter in die Tiefgarage. Als sie die Ausfahrt benutzen wollten, hielten die dort positionierten Cops sie auf.


  »Da spielt Ackland seinen Rang aus«, kommentierte Blair.


  Wir konnten zusehen, wie der Inspector sich auswies und die Cops daraufhin den Wagen durch die Sperre wegfahren ließen.


  »Den Herrn finden wir bestimmt im Department«, sagte ich.


  Vermutlich würde Carmody sich vom Inspector trennen, um ins Rathaus zu fahren. Frank Marley wurde zum Glück am Verlassen des Hauses gehindert und befand sich in der Obhut der aufmerksamen Cops.


  »Wir müssen uns aufteilen. June und Blair fahren ins Rathaus, um Carmody festzunehmen. Phil und ich knöpfen uns Marley vor«, verteilte ich die Aufgaben.


  »Und wer hat das Vergnügen, den Inspector festzunehmen?«, fragte June.


  Das wollte ich Les und Zeerookah überlassen. Sie hatten Ackland durch ihre mühsame Arbeit eingekreist und sollten sich jetzt die Belohnung abholen. Als ich im Field Office anrief und Steve über den Ausgang der Schießerei unterrichtete, zeigte er sich hörbar erleichtert.


  »Sheldon hat alle Namen bestätigt, Jerry. Marley gehört ebenfalls seit damals zu den nicht enttarnten Mitgliedern des korrupten Netzwerks«, sagte er.


  »Mit ihm werden Phil und ich uns gleich befassen. June und Blair fahren ins Rathaus, um Richard Carmody festzunehmen«, erwiderte ich.


  Als Steve hörte, dass ich Les und Zeery die Verhaftung des Inspectors überlassen wollte, war er sofort einverstanden.


  »Schade, dass Joe noch nicht wieder fit genug ist. Er hätte Ackland mit Sicherheit bestimmt gerne persönlich die Handschellen angelegt«, sagte Steve.


  Das konnte ich zwar nachvollziehen, aber wer tatsächlich für den Mord an Devlin Zamecki sowie die Entführung von Joe verantwortlich war, musste erst noch geklärt werden. Ich hatte da so meine eigenen Überlegungen, und die waren auch der Grund, warum ich mit Phil die Vernehmung von Frank Marley übernommen hatte.


  Ob wir bei dem intelligenten Gangster allerdings Erfolg haben würden, blieb vorerst noch fraglich. Vielleicht stellte er Ethan Sheldon ja auch als Lügner hin oder bot uns einen anderen Deal an. Ich wäre dem nicht völlig abgeneigt, da mir das zweite Abkommen zwischen dem früheren Kronzeugen und der Staatsanwaltschaft zu sehr nach einem Kuhhandel aussah.


  ***


  Die Cops hatten sich einen Raum im Gebäude organisiert, in dem Frank Marley unter Bewachung stand. Als Phil und ich eintraten, hob der Gangster den Kopf. Mit einer Geste schickte ich den Officer hinaus und ignorierte die Musterung durch Marley. Nachdem sich die Tür hinter dem Cop geschlossen hatte, wandte ich mich um.


  »Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, sagte ich.


  »Meinen Namen kennen Sie vermutlich, Agent Cotton. Wären Sie so freundlich und würden mir erklären, warum man mich hier festhält?«, erwiderte Marley.


  Seine drahtige Figur konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er über beträchtliche Körperkräfte verfügte. In seiner Anfangszeit als Gangster hatte Marley sich seinen Respekt auf der Straße verdient und war dank seiner hohen Intelligenz schnell aufgestiegen. Vor etwa sechs oder sieben Jahren verschwand er für eine Weile aus dem Sichtfeld der Cops. Er war aber nicht etwa seriös geworden, sondern hatte ein anderes Spielfeld betreten.


  »Vielleicht macht es uns nur neugierig, wenn ein bekannter Politiker und ein Inspector des NYPD sich mit Ihnen zu einer heimlichen Konferenz treffen«, erwiderte ich.


  In den blauen Augen des Gangsters blitzte es amüsiert auf.


  »Wieso? Halten Sie mich denn nicht für einen Bürger, den Menschen wie Carmody oder Ackland zu ihrem Freundeskreis zählen?«, fragte Marley.


  Ich schwieg eine Weile, bevor ich langsam den Kopf schüttelte.


  »Nein. Sie sind ein Gangster, und diese Tatsache macht das Treffen zu etwas Besonderem. Denn auch Richard Carmody und Inspector Ackland sind nicht die seriösen Menschen, für die man sie in der Öffentlichkeit hält«, erwiderte ich.


  Frank Marley lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Der Stuhl stand neben einem einfachen Holztisch und war das einzige Sitzmöbel im Raum.


  »Sie sollten Ihre Zunge besser hüten, Agent Cotton. Auch ein Agent des FBI kann einen unbescholtenen Bürger nicht ohne Beweise als Gangster bezeichnen«, warnte er mich.


  »Wer sagt denn, dass wir keine Beweise hätten?«, fragte Phil.


  Sein abfälliges Grinsen war pure Provokation. Für einen kurzen Moment sprang ein gefährlicher Funke in Marleys Augen und sein Oberkörper straffte sich, als wenn er zum Sprung ansetzen wollte. Da er ein erfahrener Straßenkämpfer war, ließ er sich jedoch von der lässigen Haltung meines Partners nicht täuschen. Marley entspannte sich wieder und lehnte sich zurück.


  »Dann wäre dies der Zeitpunkt, an dem Sie mich offiziell verhaften oder laufen lassen müssen«, sagte er.


  Als Marley sich anschickte aufzustehen, trat ich zwei Schritte vor.


  »Hatte ich es etwa noch nicht erwähnt? Sie stehen unter dem dringenden Tatverdacht, den Mord an Devlin Zamecki und die Entführung von Special Agent Joe Brandenburg angeordnet zu haben sowie an der Bildung einer kriminellen Organisation beteiligt zu sein. Reicht Ihnen das?«, fragte ich.


  Marley schürzte die Lippen und schien einige Sekunden über die erhobenen Vorwürfe nachzudenken, bevor er mit einem kalten Lächeln zu mir aufblickte.


  »Das sind ja wirklich schwere Anschuldigungen, Agent Cotton. Nun, dann erlauben Sie mir sicherlich den entscheidenden Anruf. Mein Rechtsanwalt kann sich dieser ungeheuerlichen Unterstellungen sicherlich schnell annehmen«, erwiderte er.


  Sein Blick wanderte hinüber zu dem Tisch, auf dem die Cops die persönlichen Gegenstände des Gangsters abgelegt hatten. Phil nahm das Mobiltelefon hoch und schaute Marley an.


  »Damit berauben Sie sich aber der einmaligen Chance, es Ethan Sheldon wenigstens teilweise heimzuzahlen«, sagte er.


  Frank Marley legte seine Stirn in nachdenkliche Falten.


  »Worauf wollen Sie anspielen, Agent Decker?«, fragte er dann.


  Ich trat einen weiteren Schritt vor, sodass sich seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.


  »Wie sind wir wohl auf die Idee gekommen, Sie und Ihre beiden Freunde in diesem Gebäude zu vermuten?«, fragte ich.


  Marley leckte sich über die Lippen. Der Köder war ausgelegt, und nun mussten wir darauf setzen, dass der Gangster seinen Verräter nicht ungestraft davonkommen lassen wollte.


  »Ethan Sheldon hat Ihnen vermutlich nicht erzählt, dass er dieses Treffen selbst organisiert hat, oder doch?«, fragte Marley.


  Der erste Schritt war getan. Der Gangster reagierte so, wie Phil und ich es geplant hatten. Jetzt konnten wir ihn dazu bewegen, eine Aussage zu machen, die möglicherweise den Deal von Sheldon aushebeln würde. Sollte er nämlich versäumt haben, den Staatsanwalt über seine Rolle bei dem Treffen zu unterrichten, wäre es höchstwahrscheinlich ein eklatanter Verstoß. Auf diesem Weg blieb seine Aussage zwar rechtskräftig, aber die zugesicherte Straffreiheit eventuell nicht.


  »Reden Sie weiter, Marley. Sie sind auf einem guten Weg, Ihrem alten Freund Ethan Sheldon die Tour zu vermasseln. Er schwärmt schon laut von seiner neuen Identität im Zeugenschutzprogramm. Während er sich Martinis mixen lässt, sitzen Sie und die anderen im Gefängnis«, streute ich weiter Salz in die Wunde.


  Die blauen Augen des Gangsters verdunkelten sich und verrieten mir, dass der Stachel gut platziert war. Marley sah sich selbst als zu clever an, um von Sheldon den Schwarzen Peter zugeschoben zu bekommen.


  ***


  Im Department wurden Les und Zeery bereits erwartet. Neben Deputy Chief Hawn stand eine Frau mit rostbraunen Haaren und grünen Augen, die einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck vermittelte.


  »Das sind Agent Bedell und Agent Zeerookah vom FBI. Diese junge Dame gehört zur Staatsanwaltschaft. Ihr Name ist Carmen Hardin, eine frühere Kollegin«, sagte Hawn.


  Les und Zeery schüttelten dem ehemaligen Captain des NYPD die Hand, da beide natürlich den Werdegang von Hardin kannten.


  »Sie haben also das Vergnügen, Inspector Ackland den Beschluss zu überreichen«, sagte Les.


  Hardin erwiderte das zuversichtliche Lächeln der beiden Agents.


  »Ja, und ich leugne nicht, dass es mir eine große Befriedigung verschaffen wird«, antwortete sie.


  Schließlich war es so weit und Deputy Chief Hawn führte die kleine Delegation zu dem Konferenzraum, in dem die Deputy-Commissioner-Runde tagte. Er stieß die Tür auf, was ihm umgehend eine Reihe verärgerter Blicke eintrug. Als sich hinter Hawn dann auch noch Les und Zeery in den Raum schoben, stieg Verwunderung in die Gesichter der hochrangigen Beamten.


  »Was hat dieser Auftritt zu bedeuten, Deputy Chief Hawn?«, fragte der First Deputy Commissioner.


  »Das sind Agent Bedell und Agent Zeerookah vom FBI. Sie möchten Inspector Ackland festnehmen«, erwiderte Hawn.


  Verblüfftes Gemurmel stieg auf, während Frederikson von Hawn zu Ackland schaute.


  »Das war doch zu erwarten, Sir. Das FBI tritt mit seinen Ermittlungen auf der Stelle und sucht nun nach einem Sündenbock bei uns. Vermutlich werden sie wieder die alte Geschichte mit einem angeblichen Verräter im Department als Begründung anführen«, protestierte der Inspector.


  »Stimmt das, Agent Bedell?«, fragte Frederikson.


  »Inspector Ackland hat völlig recht, was die Vorwürfe anbelangt. Wir haben die Aussagen von Ethan Sheldon sowie Frank Marley, die beide unabhängig voneinander den Inspector belasten. Es existieren weitere Beweise, die von der Staatsanwaltschaft akzeptiert wurden«, erwiderte Les.


  »Niemals im Leben hat die Staatsanwaltschaft das getan!«, rief Ackland aus.


  Les und Zeery traten auseinander, sodass Carmen Hardin zu sehen war. Mit eisiger Miene ging sie zu First Deputy Commissioner Frederikson und überreichte ihm die Dokumente.


  »Das ist ja ungeheuerlich«, sagte er.


  Sein Blick hob sich, nachdem er die Dokumente sorgfältig geprüft hatte. Alle im Raum sahen auf Inspector Ackland, der wachsbleich geworden war. Deputy Chief Hawn winkte zwei Cops herein, die auf dem Gang gewartet hatten.


  »Nehmen Sie Mister Ackland in Gewahrsam. Er untersteht einem völligen Kontaktverbot. Verstanden?«, befahl er.


  Die beiden älteren Officers bestätigten die Anweisung und legten dem Inspector Handschellen an. Während sie Ackland, der die Blicke seiner Kollegen mied, aus dem Raum führten, fiel kein Wort.


  »Mistress Hardin?«


  First Deputy Commissioner Frederikson hatte sich erhoben und schaute die Mitarbeiterin der Bezirksstaatsanwältin an.


  »Sir?«


  »Im Namen des Departments möchte ich mich bei Ihnen förmlich entschuldigen. Sie wurden zu Unrecht unter Verdacht gestellt und Ihres Postens enthoben«, sagte Frederikson.


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, während Carmen Hardin mit Tränen in den Augenwinkeln die Entschuldigung stumm annahm.


  »Was ist mit Richard Carmody? Können Sie ihn ebenfalls festnehmen?«, fragte Hawn kurz darauf.


  »Allerdings, Sir. Es sind in diesem Augenblick zwei Kollegen von uns im Rathaus, um Mister Carmody abzuholen«, sagte Zeerookah.


  Sie trennten sich von dem Deputy Chief und Carmen Hardin, um zurück zum Field Office zu fahren.


  »In der nächsten Zeit dürfte die Zusammenarbeit mit dem NYPD wieder zur alten Qualität zurückkehren«, sagte Les.


  ***


  Die Sekretärin von Carmody erhob sich überrascht, als June Clark und Blair Duvall an ihr vorbei zur Bürotür ihres Vorgesetzten gingen.


  »Halt! Sie können da nicht einfach reingehen. Mister Carmody ist in einer wichtigen Besprechung«, rief sie.


  Hätten June und Blair nicht ihre Marken offen am Revers getragen, wäre der Sicherheitsmann vom Gang sicherlich der Sekretärin zu Hilfe gekommen.


  »Bleiben Sie an Ihrem Platz, wenn Sie nicht wegen Behinderung einer Bundesermittlung angeklagt werden wollen«, warnte June.


  Die Sekretärin erstarrte förmlich und ihr Unterkiefer klappte voller Unglauben nach unten, ohne dass ein Ton aus ihrem Mund kam. Blair öffnete die Bürotür und nickte den anwesenden Angestellten des Rathauses knapp zu.


  »FBI! Special Agent Duvall, und das ist meine Partnerin, Special Agent Clark«, sagte er.


  Die verwunderten Blicke blieben einen Augenblick an den Dienstmarken hängen, während June dem Mitglied der Stadtverordnetenversammlung das Dokument der Staatsanwaltschaft hinhielt.


  »Erheben Sie sich bitte, Richard Carmody. Diese beiden Officers werden Sie ins Field Office bringen«, sagte sie kühl.


  Zwei Cops stellten sich links und rechts von Carmody, um ihm die Handschellen anzulegen. Er war so erschüttert, dass kein Laut des Protestes über seine Lippen kam. Die anderen Anwesenden waren total schockiert und verfolgten stumm, wie Carmody aus dem Büro geführt wurde.


  »Sollen wir den hinteren Ausgang nehmen, Agent Clark?«


  Die Frage kam von einem der Cops, als er die wachsende Anzahl von Reportern auf den Stufen vor dem Haupteingang bemerkte.


  »Nein, Officer. Die Öffentlichkeit hat ein Recht, über die Festnahme eines korrupten Politikers informiert zu werden«, entschied June.


  Ein wahres Blitzlichtgewitter wurde entfacht, als die Cops Richard Carmody die Stufen hinunterführten. June verwies die fragenden Reporter auf eine Pressekonferenz, die in Kürze im Field Office von Assistant Director High abgehalten werden würde.


  »Das tat richtig gut«, stellte Blair fest.


  June grinste ihren Partner verschwörerisch an, während sie auf dem Beifahrersitz des Dodge Nitro Platz nahm.


  ***


  Am Tag nach den Festnahmen beherrschte der Korruptionsskandal die Berichterstattung der Medien, und das nicht nur in New York. Zu meinem Bedauern konnte man Ethan Sheldon keinen Verstoß gegen das Abkommen mit der Staatsanwaltschaft nachweisen. Er würde sich erneut unter dem Schutz des Staates ein neues Leben aufbauen können. Auf Richard Carmody, David Ackland und Frank Marley wartete jedoch ein Prozess, der die drei Männer mit Sicherheit zu langjährigen Haftstrafen verurteilen würde.


  »Gräm dich nicht, Jerry. Dieses Mal wurde das gesamte Netzwerk zerstört und mit Marley als dem Anstifter zu den Morden ein gefährlicher Gangster aus dem Verkehr gezogen«, sagte Les.


  Wir befanden uns mit Phil und Zeery im Krankenzimmer von Joe, der grimmig nickte.


  »Richtig, Partner. Vor allem konnte Marley der Auftrag für den Mord an Zamecki und meine Entführung nachgewiesen werden. Das nenne ich Gerechtigkeit«, sagte er.


  Mit seiner Rückkehr hatte Ethan Sheldon eine Welle von Gewalt ausgelöst, ohne dafür wirklich die Verantwortung übernehmen zu müssen. Nur um seiner Person habhaft zu werden, hatte Frank Marley die Killer auf unsere Kollegen angesetzt. Wenigstens dafür wurde der Richtige bestraft. Auch in den Medien wertete man unsere Ermittlungen als einen großen Erfolg, genauso wie Assistant Director High und Steve. Ich verdrängte daher meine leichte Frustration in Bezug auf Sheldon und freute mich zusammen mit den Kollegen über den Erfolg.


  ***
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